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Die Shlaaks kommen!

Ein Blitz knisterte über den schwarzen Nachthimmel, und im nächsten Augenblick krachte es, als würde die Welt mit einer riesigen Axt gespalten.

Morgan Mattina zuckte heftig zusammen. Das schöne schwarzhaarige Mädchen fröstelte und hatte furchtbare Angst. Sie spürte instinktiv, daß sie dem Tod noch nie näher gewesen war.

Nicht deshalb, weil sie sich auf diesem uralten, gottverlassenen Friedhof befand, sondern weil eine höhere Macht (jene, die die Geschicke der Menschen lenkt) ihren Tod beschlossen hatte.


Die Frau blieb stehen, und weil sie bei ihrem Mann untergehakt war, mußte auch er anhalten. Er sah sie forschend an. »Ist irgend etwas, Eleonore?«

»Hast du den Wagen gesehen, Fred?«

»Welchen? Ich habe mindestens zwei Dutzend gesehen, seit wir unser Haus verlassen haben«, antwortete der Mann. Seine Frau war eine sehr lufthungrige Person. Immer mußte sie raus, egal, welches Wetter herrschte.

»Das ist gesund«, behauptete sie immer, wenn er meckerte und seine Unlust bekundete. »Das tut auch dir gut. Danach schläfst du wesentlich besser.«

Er hatte keine Probleme mit dem Schlafen, aber sie, und um ihr einen Gefallen zu tun, begleitete er sie, denn er liebte sie, und das nun schon seit fast 25 Jahren. Das sollte ihnen erst mal ein anderes Ehepaar nachmachen. In dieser Zeit waren einige schon zum drittenmal verheiratet.

»Den grauen Wagen in der Sackgasse, an der wir soeben vorbeikamen«, sagte Eleonore.

»Seit wann interessierst du dich für Autos? Das ist ja ganz was Neues«, sagte Fred lächelnd. »Was ist mit dem grauen Wagen?«

»Ich… bin nicht sicher…«, antwortete Eleonore achselzuckend.

»Liebling, du zitterst ja!« stellte Fred beunruhigt fest. Er hing sehr an Eleonore. Auf ihr Unwohlsein reagierte er stets wie ein Seismograph auf kleinste Erschütterungen.

»Laß uns umkehren und nachschauen«, bat Eleonore.

»Was glaubst du denn gesehen zu haben?«

Sie wollte nicht darüber reden. »Bitte, Fred, komm.«

Sie erreichte bei ihm so gut wie immer, was sie wollte, weil er ein gutmütiger, friedliebender Mensch war. Nur manchmal, wenn ihm etwas überhaupt nicht behagte, schaltete er auf stur, und sie war dann so klug, ihn nicht weiter zu drängen.

Er seufzte. »Na schön, sehen wir nach.«

Der graue Wagen war ein formschöner, blitzsauberer Opel Omega. Sie näherten sich ihm, und Fred spürte, wie sich seine Frau fester an ihn klammerte.

Es war 18 Uhr und bereits dunkel. Das war normal für die Jahreszeit. Man schrieb den 17. Januar.

Eleonore und Fred erreichten das breite Heck des Fahrzeugs. Der Mann bückte sich, um in das Wageninnere sehen zu können. Eleonores Hand glitt unter seinem Arm hervor, sie blieb stehen, wagte sich nicht mehr weiter. Er sah, wie ihre behandschuhten Hände sich zu kleinen Fäusten ballten. Was mochte sie nur so sehr erregen?

Er wußte es zwei Sekunden später.

Ein Eissplitter fuhr ihm ins Herz und die Luft blieb ihm weg, als er neben das Fahrzeug trat und ein bleiches Skelett darin sitzen sah. Vermutlich hakte in diesem Moment sein Verstand aus. Er wußte wahrscheinlich nicht, was er tat.

Eleonore riß entsetzt die Augen auf. »Fred, was machst du?«

Er schien sie nicht zu hören, tastete mit zitternden Fingern nach dem Türgriff und öffnete den Wagenschlag. Das Skelett fing an zu rutschen und kippte Fred entgegen. Er trat hastig zurück, die Gebeine klapperten auf den Gehsteig, und Eleonore schrie wie eine Sirene bei Katastrophenalarm.

***

Morgan Mattina stolperte über den unheimlichen Friedhof. Hinter ihr sausten die Blitze herab wie grelle Lanzen, die jemand nach ihr schleuderte. Sie trug nur ein weißes, bodenlanges Kleid, sonst nichts. Gütiger Himmel, wie war sie hierher gekommen? Warum befand sie sich auf diesem verwahrlosten Gottesacker? Hier schien kein Lebender sicher zu sein. Unter der graubraunen Erde lauerte eine fühlbare Gefahr!

Morgan schluchzte ihre Verzweiflung heraus. Etwas Undefinierbares hatte sie auf diesen Friedhof gelockt. Ein Wunsch war in ihr erwacht - der Wunsch, das Haus zu verlassen. So, wie sie war. Sie hätte sich einen Mantel überziehen sollen, dann wäre ihr jetzt nicht so erbärmlich kalt gewesen.

Aber die Kälte kam nicht nur von außen, sondern noch viel mehr von innen, ließ sie erschauern und auf ihrem Rücken und den Oberarmen eine rauhe Gänsehaut entstehen.

Sie befand sich auf einem vergessenen Friedhof. Kein Mensch kam mehr hierher. Niemand pflegte die Gräber und gedachte der Toten.

Nebel kroch wie ein schleichendes Gift über die Gräber. Ein Teil davon schien in die Poren der Erde zu sickern. Ob dieser naßkalte Atem die Toten erreichte?

Morgan blieb zitternd stehen und blickte sich um. Ein Wald von Kreuzen und Grabsteinen umgab sie in weitem Umkreis. Ein Feind jeglichen Lebens schien hier zu wohnen. Er hatte sie auf eine geheimnisvolle Weise zu sich gelockt, um sie… zu töten, denn nichts außer ihm durfte auf diesem verfluchten Friedhof der Angst leben. Morgan klapperte mit den Zähnen. Sie stieß mit den Zehen gegen eine Grabeinfassung aus zerbrochenem Granit. Ein heiserer Schmerzensschrei entrang sich ihrer Kehle. Sie hinkte an dem Grab vorbei.

Hinter ihr gebar die Schreckensnacht etwas, das sie nicht sah: Am ständig von zuckenden Blitzen zerfetzten Himmel entstand das riesige Gesicht eines Mannes, der der Teufel persönlich hätte sein können, so furchterregend sah er aus.

Der nächste Blitz zuckte von oben nach unten über die Fratze, als wollte er sie in zwei Hälften sprengen. Das Krachen des gewaltigen Donners riß Morgan Mattina förmlich herum. Jetzt hatte sie das Höllenantlitz überdeutlich vor sich. Grausame Dämonenaugen starrten sie so durchdringend an, daß sie glaubte, das Blut würde in ihren Adern gerinnen. Die Erscheinung verzog die Lippen zu einem abgrundtief bösen Grinsen. Das Flüstern, das aus ihrem Mund über den unheimlichen Friedhof wehte, paßte nicht zu ihr. »Du mußt sterben, Morgan!«

Das schwarzhaarige Mädchen sah die grauenerregende Fratze verstört an. Woher kannte die schreckliche Erscheinung ihren Namen?

»Was willst du von mir?« schluchzte das Mädchen unglücklich. »Du hast mich hierher gelockt, nicht wahr? Warum? Was habe ich getan?«

»Bereite dich auf das Ende vor, Morgan!« riet ihr der Unheimliche.

Morgan befahl sich mit energischer Verzweiflung zu fliehen, doch ehe sie losstürmen konnte, geschah etwas, das ihren Herzschlag aussetzen ließ: Unmittelbar vor ihr bewegte sich die Erde.

Der Tote wollte aus seinem Grab!

***

Ich befand mich mit meiner blonden Freundin Vicky Bonney in der Autoreparaturwerkstatt und machte dem Chef einen Wirbel. Vicky hatte es aufgegeben, mich beruhigen zu wollen, stand neben mir und ließ mich kräftig wettern.

Innerhalb weniger Tage war ich zum drittenmal hier. Beim ersten Mal brachte ich meinen Rover zur Inspektion. 12 Stunden später war die Hydraulik der Kupplung kaputt. Okay, sagte ich mir, das kann Vorkommen. Ich trug es mit Fassung und brachte den Wagen zum zweitenmal in die Werkstatt.

Man versprach mir, den Schaden innerhalb kürzester Frist zu beheben. Bei der Inspektion wäre alles in Ordnung gewesen. Der Einbau eines neuen Hydraulikzylinders würde mich aller Sorgen entheben. Doch acht Stunden, nachdem ich den Rover zum zweitenmal abgeholt hatte, trat dasselbe Leiden wieder auf, und nun stellte sich heraus, daß man mir zwar einen neuen Hydraulikzylinder berechnet, aber bloß einen überholten Austauschzylinder eingebaut hatte. Das ließ ich mir natürlich nicht gefallen.

»Es war ein Fehler, ein bedauerlicher Irrtum, Mr. Ballard!« beteuerte der Chef der Werkstätte. »So was kann doch Vorkommen.«

»Ihr Fehler stinkt nach Betrug, mein Lieber«, gab ich barsch zurück.

»Ich gebe Ihnen mein Wort, daß so etwas nie mehr vorkommt. - Wir tauschen das Teil gegen ein fabrikneues aus. Das kostet Sie keinen Penny.«

»Das wäre ja noch schöner, wenn Sie dafür auch noch Geld verlangten!« erwiderte ich schroff.

»Und einen Ersatzwagen stelle ich Ihnen auch zur Verfügung«, sagte der Mann. Bettelnd hing sein Blick an meinem Gesicht.

»Leute wie Sie gehören angezeigt. Ich habe ein ausgeprägtes Rechtsempfinden«, knurrte ich.

»Aber Sie können doch einmal ein Auge zudrücken.«

»Ich könnte«, korrigierte ich ihn. »Aber will ich das auch?«

Er jammerte, wie schlecht die Auftragslage wäre. Ich ließ ihn so lange schmoren, bis ich sicher war, daß er es nicht wagen würde, noch einmal bei irgend jemandem eine solche Gaunerei zu versuchen. Dann ließ ich mir die Schlüssel und die Papiere für den Ersatzwagen aushändigen.

»Dem hast du’s aber ganz schön gegeben«, sagte Vicky, als wir die Garage betraten, in der ein dunkelgrüner Audi Quattro auf uns wartete.

»Hätte ich mir das bieten lassen sollen?« gab ich zurück. Mein Zorn hatte sich bereits gelegt.

Die Garage war schlecht beleuchtet. Es roch nach Öl, Treibstoff und Abgasen. Zwischen den Säulen standen etwa 20 Fahrzeuge. Als ich den Schlüssel ins Türschloß schob, sah mich Vicky entgeistert an. Erst eine Sekunde später begriff ich, daß ihr Blick nicht meiner Person galt, sondern an mir vorbei gerichtet war.

Ich fuhr herum, und es gehörte zu meinem Reflex, daß ich augenblicklich zum Colt Diamondback griff, aber ich riß den Revolver nicht aus der Schulterhalfter, denn ich sah niemanden. Worauf hatte Vicky so heftig reagiert?

Ich wandte mich ihr zu. »Was hast du gesehen?« fragte ich über das Audi-Dach.

»Einen Mann«, flüsterte meine Freundin immer noch aufgeregt. »Er trat kurz hinter der letzten Säule in dieser Reihe hervor. Es war kein gewöhnlicher Mann, Tony. Er hatte kein Gesicht.«

»Sondern?«

»Einen… Totenschädel!«

***

Morgan Mattina dachte, der Schlag würde sie treffen. Die Erde bewegte sich. Was immer dort unten war, es wühlte den Boden auf. Morgan preßte die gekreuzten Arme gegen ihre bebende Brust. Nackte Todesangst peinigte sie.

Es kommt etwas heraus! schrie es in ihr. Flieh! Flieh! Aber sie konnte sich nicht von der Stelle rühren. Der Boden bekam Risse und Sprünge. Etwas erhob sich! Der Tote, der in diesem vergessenen Grab lag!

Wieder zerfetzte ein gleißender Blitz die kalte, dunkle Nacht. Ob die Fratze noch am Himmel war? Morgan wußte es nicht, und sie hatte nicht den Mut, sich umzudrehen. Immer mehr wölbte sich ihr das Erdreich entgegen, und irgendwann platzte es auf. Was dann zum Vorschein kam, war schlimmer als der schrecklichste Alptraum. Konnte dieses… Wesen vor langer Zeit ein Mensch gewesen sein? Wieso war er nicht verfault? Er hatte noch Muskeln! Nach so langer Zeit hätten von ihm doch nur noch die Knochen übrig sein dürfen. Sein Gesicht war das Schrecklichste, was Morgan je gesehen hatte. Keine Horror-Maske konnte so grauenerregend gestaltet werden. Die bösen, kalten Augen glitzerten in tiefen, schattigen Höhlen. Die Fratze war breitflächig, ähnlich wie bei Chinesen oder Japanern. Eine Nase war so gut wie nicht vorhanden. Langes, strähniges, schlohweißes Haar umrahmte das Antlitz des Grauens, der Schädel war kahl. Das Monster bleckte kräftige, unregelmäßige Zähne.

Es richtete sich auf, kam mit dem Oberkörper aus dem Grab, Erdbrocken und Krümel fielen von ihm ab, während es die sehnige Hand nach seinem schlotternden Opfer ausstreckte.

Hölzern wich Morgan Mattina einen halben Schritt zurück. Das war zuwenig!

Das Wesen grub seine langen, spitzen Fingernägel in den Stoff ihres Kleides. Morgan stieß einen heiseren Schrei aus und taumelte einen weiteren halben Schritt zurück. Der Stoff war der Spannung, die dadurch entstand, nicht gewachsen. Die messerscharfen Fingernägel rissen ihn auf. Als der Stoff zerriß, verlor Morgan das Gleichgewicht und stürzte.

Sie schlug mit dem Hinterkopf gegen den Querbalken eines steinernen Grabkreuzes. Ein heftiger Schmerz durchzuckte sie, und ihr drohte schwarz vor Augen zu werden. Sie lag auf dem Nachbargrab und hörte das höhnische Lachen der Fratze am Himmel.

Das grauenerregende Wesen kroch aus der Erde und legte sich auf sie. Schwer wie ein Felsblock war dieses furchtbare Monster. Verzweifelt versuchte Morgan, es von sich zu stoßen.

Sie bekam keine Luft, japste, stöhnte. Das weiße Haar berührte ihr Gesicht. Sie schnappte fast über vor Angst.

Das Scheusal aus dem Totenreich öffnete sein widerliches Maul. Fauliger Atem wehte dem Mädchen ins bleiche, angstverzerrte Gesicht.

Das Maul näherte sich ihrem Mund.

»O… mein Gott…!« röchelte sie.

Und dann schrie sie ihre Todesangst grell heraus.

***

Jetzt riß ich meinen Diamondback aus dem Leder. Vicky hatte einen Mann mit einem Totenschädel gesehen. Ich hatte keinen Grund, an ihren Worten zu zweifeln. Meine Freundin hatte verdammt scharfe Augen. Ich konnte mich auf sie verlassen.

»Bleib, wo du bist!« zischte ich ihr zu und startete.

Vier Säulen trennten mich von der letzten. Ich lief sehr schnell, erst kurz vor der letzten Säule verringerte ich mein Tempo erheblich. Den letzten Meter legte ich schleichend wie ein Raubtier zurück. Ich blickte mich kurz um. Vicky hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Sie trug stets eine kleine Derringer-Pistole in ihrer Handtasche. Die Waffe war - wie mein Diamondback - mit geweihten Silberkugeln geladen. Falls es nötig sein sollte, würde mir Vicky Rückendeckung geben.

Ich erreichte die Säule, berührte sie mit der linken Hand, tastete mich an dem viereckigen Betonpfeiler vorbei und machte den entscheidenden Schritt. Auf ein Wesen mit Totenkopf hätte ich sofort geschossen, doch es war keines da. Es war überhaupt niemand da. Dennoch glaubte ich nicht, daß Vicky sich geirrt hatte.

Das Wesen mußte sich im Schutz der Fahrzeuge abgesetzt haben. Ich suchte es, rannte durch die Garage und schaute sogar auf die Straße hinaus. Ich stieg auf die Motorhaube einer uralten Rostlaube, der das nicht mehr schadete, und legte mich mit der Hoffnung auf den Bauch, die Beine des Kerls zu entdecken, doch ich sah nur Vickys Beine.

Ich kehrte zu meiner Freundin zurück, schob den Revolver in die Schulterhalfter und sagte: »Nichts!«

»Aber ich habe ihn gesehen.«

»Ich glaube dir«, erwiderte ich. »Leider gelang es ihm, sich aus dem Staub zu machen.«

»Er beobachtete unis«, sagte Vicky leise.

Ich schloß den Audi auf, wir stiegen ein.

»Scheint so, als möchte er über jeden deiner Schritte Bescheid wissen«, mutmaßte Vicky.

»Es kann sich um eine zufällige Begegnung gehandelt haben«, sagte ich und ließ den Motor an. »Abgesehen von dem Totenschädel… Wie sah der Mann aus?«

»Normal«, antwortete Vicky. »Nicht übermäßig groß, aber auch nicht klein, breitschultrig.«

»Wie war er gekleidet?«

»Nicht auffällig. Dunkle Hosen, dicke schwarze Stoffjacke.«

»Kann der Totenschädel eine Maske gewesen sein?«

Vicky schüttelte den Kopf. »Nein, Tony, das halte ich für ausgeschlossen.«

Als ich losfahren wollte, legte sie mir die Hand auf den Arm. »Da… fällt mir noch etwas ein! Ich sah ganz kurz seine Hände.«

Ich schaute Vicky gespannt an. Ihre veilchenblauen Augen hielten meinen Blick fest. »Tony, der Mann hatte… Schlangenfinger.«

Mich traf der Schock mit der Wucht eines Keulenschlags. Der Mann war ein Shlaak gewesen!

***

Morgan Mattina schrie, so laut sie konnte, obwohl sie wissen mußte, daß niemand sie auf dem großen Totenacker hörte. Sie wehrte sich verzweifelt gegen das Monster, das aus dem Grab gekrochen war. Es schüttelte sie, und sie schrie noch lauter. Es rief ihren Namen, und sie schlug wie von Sinnen um sich.

»Laß mich! Laß mich!« kreischte sie hysterisch.

»Morgan!«

»Laß mich, du Teufel!«

»Morgan!« Ein Schlag traf ihr Gesicht, und ihre Stimme überschlug sich. Ihre Stimmbänder schmerzten. Noch ein Schlag, diesmal die andere Wange. Sie weinte und wimmerte: »Ich will nicht sterben! Laß mir mein Leben! Tötet mich nicht! Bitte tötet mich nicht!«

Erst der nächste Schlag hatte die gewünschte Wirkung.

Morgan riß die tränennassen Augen auf - und sah ihren Vater.

Sie befand sich auf keinem Friedhof, sondern in ihrem Zimmer.

Niemand bedrohte sie.

Sie hatte alles nur geträumt.

David Silkwood war nicht ihr leiblicher Vater, aber er liebte sie wie seine eigene Tochter.

Der große, 43jährige. Mann war Journalist. Er hatte Morgan einen Job als Fotografin bei seiner Zeitung verschafft. Sie arbeiteten häufig zusammen.

Heute war Morgan nach Hause gekommen und hatte sich nicht besonders gefühlt. »Ich lege mich ein wenig hin«, hatte sie gesagt und sich nach oben begeben. Angekleidet hatte sie sich aufs Bett gelegt und war eingeschlafen.

Und dann war dieser gräßliche Alptraum über sie gekommen.

Silkwood nahm die 19jährige in die Arme und wiegte sie wie ein kleines Kind.

An ihren leiblichen Vater konnte Morgan sich nicht erinnern. Er war gestorben, als sie zwei Jahre alt gewesen war. Danach hatte ihre Mutter 13 Jahre allein gelebt. Erst als sie David Silkwood kennenlernte, hatte Morgan ein richtiges Familienleben kennengelernt. Aber das Glück war nicht von langer Dauer. Die Ehe ging gerade ins dritte Jahr, als Morgans Mutter an der Galle operiert werden mußte. Die Operation ging routinemäßig glatt, aber hinterher stellten sich Komplikationen ein, die so schwer waren, daß Morgans Mutter daran starb. Seither lebte sie mit ihrem Stiefvater allein.

David Silkwood wollte wissen, was sie so sehr geängstigt hatte.

»Ich hatte einen schrecklichen Traum«, flüsterte Morgan. Sie stand noch unter Schock. »Und das um diese Uhrzeit. Wie spät ist es?«

»18 Uhr.«

»Ich wollte mich nur kurz hinlegen. Da überfiel mich dieser grauenvolle Traum mit einer so erschreckenden Heftigkeit, wie du es dir nicht vorstellen kannst.«

»Du hast recht, der Zeitpunkt ist ungewöhnlich«, gab der Journalist zu. »Normalerweise schläft man um diese Zeit nicht so tief.«

»Was ist mit mir, David?«

»Was soll mit dir sein?«

»Muß ich mir Sorgen machen?« fragte das Mädchen unsicher.

»Aber nein.« Silkwood strich zärtlich über ihr glänzendes schwarzes Haar. »Du bist derzeit nicht ganz auf der Höhe, das ist alles. Mach dir keine Gedanken, Kleines, das kommt schon wieder in Ordnung.«

»Ich habe Angst, David.«

»Wovor denn?«

Morgan erzählte ihm den Traum. Er wunderte sich über die unheimliche Phantasie seiner Tochter. Nachdem sie geendet hatte, behauptete er: »Das hat nichts zu bedeuten.«

»Wenn sich ein Mensch nicht wohl fühlt - wird er da nicht etwas sensibler für äußere Einflüssé?« Morgans Blick wanderte zum Fenster. »Dort draußen braut sich etwas zusammen, David.«

»Hör auf, dir das einzureden. Es stimmt nicht.«

»Irgend etwas hat sich auf diese Weise angekündigt. David, das lasse ich mir nicht ausreden.«

»Du bist doch ein vernünftiges, intelligentes Mädchen. Wie kannst du nur solchen Schwachsinn glauben?« sagte David Silkwood. »Wir haben alle unsere Hochs und Tiefs…«

»Uns droht Gefahr, David!« sagte Morgan ernst. »Wir müssen uns vor etwas hüten, das unter der Erde lauert, das aus Gräbern steigt!«

»Ich habe keine Lust, mir diesen Unsinn länger anzuhören«, sagte Silkwood unwillig. »Ich wäre dir dankbar, wenn du dich in der Küche nützlich machen würdest. Ich muß gleich noch in die Redaktion und einen Artikel abliefern. Vorher würde ich noch gern etwas essen.«

Der Journalist wollte das Zimmer verlassen. Morgan rief ihn: »David!« Er drehte sich um und sah sie abwartend an. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich wollte dich nicht verärgern.«

»Das hast du nicht getan.«

»Ich komme gleich. Ich wasche mir nur das Gesicht. Ich bin ganz verheult. Ich muß schrecklich aussehen.«

Silkwood grinste: »Beinahe so wie das Monster in deinem Alptraum.«

***

Wir hatten schon einmal mit Shlaaks zu tun gehabt. Das lag lange zurück.[1] Es handelt sich bei ihnen um eine spezielle Dämonenart. Sie waren Parasiten, Seelenräuber, Energiefresser. Ungetarnt waren sie Skelette mit grünen Giftschlangenfingern. Getarnt waren sie von Menschen nicht zu unterscheiden. Shlaaks haben keine Heimat. Sie können überall auftauchen. Manchmal bleiben sie länger, manchmal verschwinden sie nach kurzer Zeit wieder. Sie übertragen eine gefährliche Krankheit: das Shlaakfieber. Wer davon befallen ist, wird wie sie. Auf diese Weise sind sie in der Lage, Shlaakkolonien zu schaffen, bevor sie weiterziehen. Sowohl Vicky als auch ich erinnerten uns nicht besonders gern an das damalige Gastspiel der Shlaaks.

Und nun waren sie wieder hier!

Aus ihren schwarzen Augenhöhlen konnten sie tödliche Eispfeile sausen lassen. Wer sich mit ihnen anlegte, mußte sich verdammt vorsehen.

Shlaaks neuerdings in London!

Das gefiel mir nicht.

Und noch viel weniger behagte es mir, daß der Kerl, den Vicky gesehen hatte, uns beobachtete. An ein rein zufälliges Zusammentreffen glaubte ich jetzt nicht mehr. Der Shlaak hatte wissen wollen, was ich tat. Warum? Wollte er nach so langer Zeit Rache nehmen für das, was ich seinen Artgenossen angetan hatte? Ich bildete mir ein, daß hinter diesem unerfreulichen Interesse ein anderer Grund steckte.

»Was wirst du tun, Tony?« fragte Vicky.

»Das weiß ich noch nicht«, antwortete ich. »Auf jeden Fall glaube ich nicht, den Kerl suchen zu müssen. Er wird mich finden.«

Ich fuhr endlich los. Wir verließen die Garage. Ich versuchte meine Augen überall zu haben, und auch Vicky sah sich sehr aufmerksam um, doch wir entdeckten den Shlaak nicht.

Während der Fahrt wanderte mein Blick immer wieder zum Spiegel. Wurden wir verfolgt? Nein, das Auto, das hinter uns herfuhr, war immer ein anderes.

Wir erreichten Knightsbridge. Ich ließ den Audi Quattro vor dem Haus am Trevor Place ausrollen, wir stiegen aus und gingen hinein.

Roxane, Mr. Silvers Freundin, war nicht daheim. Sie hatte sich wieder einmal auf die Suche nach Reypees Grab begeben. Man hatte ihn den Gottähnlichen genannt, als er lebte. Nach seinem Tod befand sich seine große weißmagische Kraft angeblich in seinem Leichentuch. Es wäre für uns sehr wichtig gewesen, dieses Grab zu finden, um Shavenaar, das Höllenschwert, zu einer weißen Waffe zu machen.

Mr. Silver versuchte Boram, dem Nessel-Vampir, das Pokern beizubringen, doch die Dampfgestalt stellté sich nicht besonders geschickt an. »Eher lernt ein Schwein das Pfeifen, als du dieses simple Kartenspiel!« polterte der Ex-Dämon. Er wandte sich an mich. »Glaubst du, der Dampfheini begreift, was ein Royal Flush ist? Nichts zu machen.«

»Bist du noch nicht auf die Idee gekommen, das Spiel könnte ihn nicht die Bohne interessieren?« gab ich zurück. »Außerdem… Worum willst du mit Boram spielen? Er besitzt nichts.«

»Wenn er das Spiel erst mal kapiert, wird sich auch ein Einsatz finden, den zu gewinnen sich lohnt«, behauptete Mr. Silver.

»Warum läßt du es nicht bleiben? Du kannst ohnedies nicht verlieren. Ich kenne dich doch - du mogelst, falls die Karten gegen dich sind.«

»Wenn du so weiterredest, wird Boram überhaupt nicht mit mir spielen wollen.«

»Nur so ist zu verhindern, daß du schummelst«, erwiderte ich.

Der Hüne mit den Silberhaaren legte die Karten auf -den Tisch. Sein Blick pendelte zwischen Vicky und mir hin und her. »Ist etwas vorgefallen? Ihr seht so sonderbar aus.«

Ich erzählte dem Freund von unserer Begegnung mit dem Shlaak.

Mr. Silvers Wangenmuskeln zuckten. »Wo einer ist, sind meistens mehrere, und sie interessieren sich für das, was du tust. Wir müssen auf der Hut sein. Am besten legen wir uns hinten ebenfalls Augen zu.«

»Oder wir werfen öfter mal einen Blick zurück«, sagte ich.

»Das ist die bessere Lösung«, mußte Mr. Silver zugeben. Seine perlmuttfarbenen Augen verengten sich. »Mich würde sehr interessieren, was diese verfluchte Knochenbrut schon wieder in London sucht.«

»Wenn es uns gelingt, einen von ihnen zu fangen, können wir ihn ja fragen«, meinte ich.

Vicky begab sich in die Küche, um für jeden von uns eine Tiefkühlpizza in den Mikrowellenherd zu schieben. Nachdem wir gegessen hatten sagte Mr. Silver: »Zeit zu gehen, Tony.«

Ich nickte seufzend. Möglicherweise stand uns eine lange Nacht bevor, die wir in keiner besonders attraktiven Umgebung verbringen mußten. Ein Aufenthalt auf einem der Londoner Friedhöfe stand auf unserem Programm. In der Nähe waren von verschiedenen Personen grauenerregende Gestalten gesehen worden. Gedrungene, schleimig glänzende Wesen.

Ghouls!

Vielleicht hätten wir nicht so prompt reagiert, wenn man nicht auch abgenagte Knochen gefunden hätte. Die Menschen sehen hin und wieder sehr viel. Blanke Knochen waren jedoch ein Beweis, der sich nicht einfach unter den Teppich kehren ließ.

Das Ehepaar Fred und Eleonore Webb hatte das komplett abgenagte Skelett eines Mädchens in Notting Hill in einem Wagen entdeckt, und auf dem Friedhof von Notting Hill waren Menschenknochen gefunden worden.

Ghouls werden allgemein als Leichenfresser bezeichnet, das schließt jedoch nicht aus, daß sie hin und wieder auch über Lebende herfallen. Einige von ihnen halten sich nicht, wie ihre Artgenossen, unter den Gräbern auf und schaufeln mit ihren harten Krallen wahre Labyrinthe, sondern mischen sich unter die Menschen und suchen sich unerkannt ihre Opfer aus.

Den meisten Ghouls haftet ein widerwärtiger Geruch an, den sie kaum verbergen können. Es gibt aber auch jene Leichenfresser, die sich eher selten auf Friedhöfen blicken lassen, wodurch sie auch nicht so intensiv nach Moder und Verwesung riechen.

Aber irgendwann zieht es sie alle auf den Leichenacker. Es ist wie Heimweh. Deshalb hofften Mr. Silver und ich, in dieser Nacht auf dem Friedhof von Notting Hill eine brauchbare Spur zu finden.

Die Aussicht, einen oder mehrere Ghouls vor uns und eine Reihe von Shlaaks hinter uns zu haben, behagte mir verständlicherweise nicht.

Wir verabschiedeten uns von Vicky, stiegen in den Audi Quattro und fuhren los.

Zu den Ghouls, die wir ins Visier zu kriegen hofften, fiel mir Gaddol, der Oberghoul, ein. Wir hatten schon einmal mit ihm zu tun gehabt und wußten, daß er den Ehrgeiz hatte, seiner Rasse zu Macht und Ansehen zu verhelfen. Denn Ghouls sind im Verband der schwarzen Macht das Letzte. Alle verachten sie, niemand nimmt sie ernst. Sie sind das Schlußlicht in der Dämonenhierarchie, und das wollte Gaddol ändern. So sahen seine Pläne aus, aber wir hatten nicht gehört, daß er bereits irgendwo versucht hatte, sie zu realisieren. Hatte er eingesehen, daß sein Vorhaben von vornherein zum Scheitern verurteilt war, weil sich Ghouls für einen solchen Aufstieg in die Höhe nicht eigneten?

Notting Hill.

Ich fuhr die Portobello Road hoch, und wenig später hatten wir unser Ziel erreicht.

Es war eine windige Nacht. Die blattlosen Bäume wurden kräftig geschüttelt. So mancher dürre Ast brach dabei ab und fiel auf die stillen Gräber.

Wir betraten den Gottesacker durch eine Gittertür, die Mr, Silver magisch öffnete. Laub raschelte um unsere Füße. Ich stellte den Kragen meiner Lammfelljacke auf. Immer wieder führte mich mein außergewöhnlicher Beruf auf Friedhöfe. Es wäre eine glatte Lüge gewesen, wenn ich behauptet hätte, daß ich mich gern zwischen Gräbern und Grüften aufhielt. Es machte mir nur viel weniger aus als den meisten anderen Menschen, die einen wahren Horror vor Friedhöfen haben. Aber auch ich fühlte mich anderswo bedeutend wohler.

Wir trennten uns und durchstreiften den Totenacker. Ein Pfiff war das vereinbarte Alarmsignal.

Während ich mich so gewissenhaft wie möglich nach einer Ghoulspur umsah, konnte ich mich des Verdachts nicht erwehren, beobachtet zu werden.

Ich schaute immer wieder zurück, doch da war niemand in der Schwärze der Nacht. Bei der nächsten Gelegenheit verbarg ich mich hinter dem breiten Stamm eines alten Kastanienbaums und ließ einige Minuten verstreichen. Was erwartete ich? Daß ein paar Shlaaks angetanzt kamen und mich mit ihren Eispfeilen beschossen? Die Dunkelheit blieb friedlich.

Über mir heulte der Wind sein Klagelied, als würde er die vielen Toten beweinen, die hier unter der Erde lagen.

Ich preßte mich gegen den Baum, als ich das Knacken eines morschen Asts hörte. Von diesem Moment an atmete ich flach und konzentrierte mich auf die Wahrnehmung weiterer Geräusche. Mit kalten Luftfingern streichelte der Wind meine angespannten Züge. Schritte näherten sich. Ich ließ die Hand in die Jacke gleiten. Meine Finger umschlossen den Kolben des Diamondback.

Ghoul oder Shlaak? Wer war hier unterwegs?

Mir waren beide verhaßt. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte ich den einen mit dem anderen erschlagen. Vorsichtig angelte ich den Revolver aus dem Leder, entsicherte ihn und spannte den Hammer.

Die Schritte hatten den Baum fast erreicht. Ein Überraschungsangriff würde mir einen wichtigen Vorteil einräumen, deshalb war ich entschlossen, mich in drei Sekunden hinter dem Baum hervorzukatapultieren.

»Tony!«

Kein Feind.

Das war Mr. Silver, der mich in der Nähe vermutete.

»Tony!«

Ich trat hinter dem Baum hervor und ließ den Hammer des Revolvers in die Ruhestellung knacken. »Was gibt’s?« fragte ich. »Wieso bist du nicht mehr auf der Pirsch?«

»Drüben bei der kleinen Kapelle scheint etwas im Gang zu sein«, sagte der Ex-Dämon leise.

Wie zur Bestätigung schlug die Glocke im Turm traurig und gespenstisch an. Aber das waren keine Ghouls, sondern der Wind.

»Komm!« sagte Mr. Silver.

Wir durchquerten den Friedhof. Dort, wo es keine Bäume gab, stemmte sich der Wind so heftig gegen uns, als wollte er verhindern, daß wir die Kapelle erreichten. Die Kapelle war ein barockes Bauwerk, dessen hoher Turm wie ein mahnender Finger zum Himmel wies. Richtet euren Blick nach oben und bereut eure Sünden! Von weitem schon fiel mir auf, daß die Pforte offenstand. Hatte der Wind sie aufgedrückt? Waren Nachlässigkeit oder Vergeßlichkeit daran schuld?

Wir gingen schneller, erreichten die Tür - und sahen einen Toten auf dem kalten, glatten Marmor liegen!

Mr. Silver beugte sich über die Leiche. »Der Mann ist höchstens eine Stunde tot! Verdammt, Tony, den hat ein Ghoul hier abgelegt!«

Ich wirbelte auf den Absätzen herum. Wo war der Ghoul jetzt?

Eine Wand aus undurchdringlicher, feindseliger Schwärze stand vor mir. Ich hatte den Eindruck, aus dieser Schwärze könne mir jeden Moment eine Ghoulklaue entgegenzucken. Sie hatten riesige Maulwurfpfoten mit unglaublich widerstandsfähigen Krallen. Damit konnten sie ganz schnell große Tunnels unter der Erde graben. Und sie konnten einen Menschen damit blitzschnell töten.

Mr. Silver durchsuchte die Taschen des Toten.

»Nathan Harper«, informierte der Ex-Dämon. »War drüben in Bayswater zu Hause. 34 Jahre. Filmvorführer von Beruf.«

Mir fielen Schleifspuren auf. Der Ghoul hatte sich nicht die Mühe gemacht, sein Opfer zu tragen. War er dorthin zurückgekehrt, woher er mit Harper kam? Sollten wir ihm entgegengehen? Ich sprach mit meinem Freund über meine Überlegungen.

»Gute Idee«, sagte Mr. Silver. »Wenn er uns hier sieht, rückt er ohnedies sofort aus.«

Wir folgten der Spur, Sie führte zur Friedhofsmauer.

Ich hörte dahinter ein Schaben und Kratzen, stieß Mr. Silver mit dem Ellenbogen an, und wir versteckten uns hinter einer Tanne. Meine Nervenstränge spannten sich. Ich sah ein silbriges Flirren auf Mr. Silvers Haut. Ein Beweis dafür, daß auch er unter Strom stand.

Doch wir regten uns umsonst auf, denn es geschah nichts. Niemand machte uns die Freude, die Friedhofsmauern zu überklettern. Wir warteten mit brüchig werdender Geduld. Schließlich verließ der Ex-Dämon unser Versteck und kletterte an der Mauer hoch.

»Was siehst du?« wollte ich wissen. »Nichts«, gab der Hüne zurück.

»Ist nicht viel«, brummte ich.

Mr. Silver sprang von der Mauer. »Zurück zur Kapelle«, sagte er. »Früher oder später wird der Leichenfresser dort aufkreuzen, und dann drehen wir ihm seinen schleimigen Hals auf Kragenweite null.«

In der Kapelle mußten wir erkennen, daß wir den Ghoul unterschätzt hatten. Der Tote lag nicht mehr auf dem Marmorboden. Der Leichenfresser hatte ihn fortgeholt. Oder waren hier zwei oder mehrere am Werk? Der eine beschaffte die Toten, legte sie in die Kapelle, und der andere brachte sie ins Ghoulversteck.

»Weißt du, was ich auf den Tod nicht ausstehen kann?« sagte Mr. Silver mit grimmig gefurchter Stirn. »Wenn mir jemand auf der Nase herumtanzt. Und ganz besonders stinkt es mir, wenn es sich um einen Leichenfresser handelt.«

»Ich kann dich sehr gut verstehen«, gab ich zurück. »Mir geht es genauso.«

Wir durchforsteten den Friedhof noch einmal, Falls es einen Einstieg in die Schreckenswelt der Ghouls gab, war er gut getarnt. Wir fanden ihn nicht. Trotzig wollten wir einen Erfolg erzwingen. Die ganze Nacht ging dafür drauf, und wir erreichten damit nur eines: daß ich am Morgen steifgefroren war.

***

David Silkwood lieferte seinen Artikel im Büro des Chefredakteurs ab, »Setz dich, David«, sagte Russ Salenger, ein alter, grauhaariger Fuchs im Zeitungsgeschäft mit einem guten Riecher für Sensationen.

»Die letzten Fotos deiner Tochter waren hervorragend«, meinte er.

»Du würdest ihr eine große Freude machen, wenn du ihr das selbst sagen würdest«, gab Silkwood zurück.

»Morgan ist sehr talentiert. Sie hat ein sicheres Auge für Details und weiß sie brillant ins richtige Licht zu rücken.«

Silkwood grinste. »Wollen wir Lobeshymnen auf meine Tochter singen? Ich weiß, daß sie sehr gut ist, und ich bin stolz auf sie. Worauf willst du wirklich hinaus, Russ?«

Salenger grinste. »Du kennst mich sehr gut.«

»Nach 10 Jahren kein Wunder«, entgegnete Silkwood. »Du willst etwas von mir und weißt nicht, wie du es mir schmackhaft servieren sollst. Wo soll ich anbeißen?«

»Ich lasse dir da vielleicht den Knüller des Jahres zukommen«, sagte der Chefredakteur. »Du bist der beste Mann, den ich habe. Wenn du dich in eine Sache verbeißt, läßt du so lange nicht los, bis sie erledigt ist.«

Silkwood grinste. »Was soll ich für dich tun, Russ? Beweisen, daß es möglich ist, die Kronjuwelen aus dem Tower zu klauen?«

»Das wurde uns schon in so vielen Filmen vorexerziert, daß man damit heute keinen Hund mehr hinter dem Ofen hervorlockt«, sagte Salenger und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Man muß dem Hund schon einen besonderen Knochen präsentieren. Damit wären wir bereits beim Thema. Darum geht es, David: um Knochen! In Notting Hill wurde in einem abgestellten Wagen von einem Ehepaar das Skelett eines Mädchens entdeckt. Ihr Name war Rubina Saahs. Zwei Stunden, bevor man sie in dieser denkbar schlechten Verfassung fand, war sie noch putzmunter. Du sollst herausfinden, wieso die Kleine so rapid verfiel.«

Der Chefredakteur legte eine Mappe auf den Tisch, »Hier ist alles drin, was ich in der Eile über Rubina Zusammentragen konnte.« Er klappte die Mappe auf und zeigte Silkwood einige Fotos. »So sah sie vor ihrer drastischen Abmagerungskur aus. Ein bildhübsches Mädchen, so alt wie Morgan. Sie wollte unbedingt beim Film Karriere machen. Mit diesem Gesicht und der Figur hätte sie das auch geschafft. Sie nahm Schauspielunterricht bei Ben Gregory. Alle Welt kennt ihn nach 70 Filmen und den ungezählten Fernsehauftritten. Ein Mädchen voller berechtigter Hoffnungen und Lebenslust geht aus, um sich zu amüsieren, und wenig später finden Fred und Eleonore Webb nur ihr Gerippe in ihrem Wagen. Man konnte sie nur noch anhand ihres Gebißabdrucks identifizieren. Das interessiert nicht nur mich, David, sondern auch unsere Leser. Finde es heraus!«

Silkwood nickte finster. »Okay, Russ. Ich werde es versuchen.«

***

Als David Silkwood nach Hause kam, befand sich seine Tochter in der Dunkelkammer. »Ich komme in zehn Minuten!« rief sie durch die Tür.

»Laß dir Zeit«, antwortete der Journalist und begab sich in sein Arbeitszimmer, wo er sich an den Schreibtisch setzte und darauf alles ausbreitete, was ihm Russ Salenger übergeben hatte. Es war nicht viel, aber für den Augenblick half es Silkwood, Rubina Saahs etwas näher kennenzulernen.

Nachdenklich betrachtete er die Fotografen.

Sie muß einem perversen Killer in die Hände gefallen sein, dachte Silkwood. Ihm genügte es nicht, sie zu töten, er mußte sie hinterher auch noch in ein Säurebad legen, damit sich ihr Körper auflöste. Der Gipfel des Makabren ist aber wohl, ihr Skelett anschließend in ihren Wagen zu setzen und diesen dort abzustellen, wo das Gerippe mit Sicherheit bald entdeckt werden würde.

Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, als ihm der entsetzliche Gedanke kam, das Opfer hätte unter Umständen auch Morgan Mattina heißen können.

Seine Tochter stand so unvermittelt in der Tür, daß er unwillkürlich zusammenzuckte. »Habe ich dich erschreckt?« fragte Morgan. »Das tut mir leid.« Sie hielt eine Kaffeekanne und zwei Tassen in ihren Händen. »Kaffee?« fragte sie.

»Ja, danke«, antwortete Silkwood.

»Darf ich dich zitieren?« fragte Morgan schmunzelnd. »Wie beliebst du zu sagen? Nur wer ein schlechtes Gewissen hat, erschrickt. Also gestehe! Was hast du ausgefressen?« Sie stellte die Tassen auf den Schreibtisch und füllte sie mit herrlich duftendem Kaffee. Sie tranken ihn beide schwarz und ohne Zucker.

»Wie sind die Fotos geworden?« erkundigte sich Silkwood.

»Ich bin zufrieden. Ich zeige sie dir nachher«, antwortete Morgan. Sie setzte sich auf die Schreibtischkante, und ihr neugieriger Blick wanderte über die - noch - spärlichen Unterlagen. Silkwood hatte keine Zeit gehabt, sie wegzuräumen. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn seine Tochter nichts von seinem neuen Job gewußt hätte.

»Wer ist diese strahlende Schönheit?« erkundigte sich Morgan.

»Rubina Saahs«, antwortete Silkwood.

»Ist sie nicht ein bißchen zu jung für dich? Wenn du dir eine Freundin zulegen willst, solltest du dich in deiner Altersklasse umsehen.«

»Vielen Dank für die Belehrung«, sagte Silkwood gallig. »Jetzt weiß ich, wie du über mich denkst. Aber es ist ganz anders. - Rubina ist tot.« Silkwood nahm einen Schluck vom Kaffee und stellte die Tasse auf den Schreibtisch. »Russ Salenger ist der Meinung, daß sich aus dem schrecklichen Ende dieses Mädchens eine Story machen läßt.«

»Bist du anderer Ansicht?« fragte Morgan.

Silkwood rümpfte die Nase. »Es ist eine scheußliche Sache. Ich hätte Russ bitten sollen, sie einem anderen zu übertragen. Aber du kennst diesen Halunken. Er weiß genau, wie er dich nehmen muß. Zuerst schmiert er dir Honig ums Maul, sagt, daß du für ihn unentbehrlich bist, und kaum bist du weich wie Butter in der Sonne, drückt er dir den Auftrag aufs Auge.«

Morgan betrachtete die Fotos. »Sie wurde ermordet?«

»Der Mord allein gäbe noch keinen Knüller her«, sagte Silkwood. »Es ist das Drumherum, das diesen Fall so außergewöhnlich macht.« Er kam nicht umhin, seiner Tochter davon zu erzählen.

Morgan schüttelte sich. »Grauenvoll.«

»Ich bin gespannt, was ich herausfinden werde«, brummte der Journalist.

»Was wir herausfinden werden!« verbesserte ihn Morgan Mattina. »Ich mache selbstverständlich mit.«

»Du? Das kannst du dir aus dem Kopf schlagen!« sagte Silkwood energisch. »Das kommt überhaupt nicht in Frage.«

»Warum nicht?«

»Weil ich nicht will, daß der Killer auf dich aufmerksam wird und es dir so ergeht wie Rubina Saahs!« antwortete der Journalist entschieden.

***

Ich schlief vier Stunden, dann weckte mich Mr. Silver. Ich hatte es ihm aufgetragen. Die Wärme des Bettes hatte mir gutgetan nach der durchfrorenen Nacht. Der Schlaf natürlich auch. Mr. Silver war besser dran. Er war kein Mensch. Tagelang, wochenlang kam er ohne Schlaf aus, wenn es sein mußte. Deswegen bauten seine Kräfte keinesfalls ab.

Vicky befand sich in ihrem Arbeitszimmer. Sie schrieb an einem neuen Buch. Früher hatte ich das Klappern ihrer Schreibmaschine gehört, wenn sie arbeitete. Seit sie sich einen Schreibcomputer zugelegt hatte, war es gespenstisch still im Haus.

Mr. Silver spielte den Butler. Er briet eine Riesenportion Speck mit Ei und servierte mit Brot und Ketchup. Auf dem Ganzen lag so viel Knoblauch, daß einem Vampir beim bloßen Hinsehen übel geworden wäre. »Du willst wohl, daß die Ghouls an unserem Atem eingehen«, lästerte ich.

Mr. Silver teilte die Portionen auf. Er schob mir meinen Teller zu und knurrte: »Iß!«

Ich hatte Hunger und wollte sofort loslegen, doch plötzlich zuckte ich zurück. Mein Freund hatte Würmer mitgebraten!

»Iß doch!« sagte der Hüne.

»Keinen Bissen kriege ich von dem Zeug hinunter«, sagte ich und schob den Teller angewidert von mir.

»Was hast du daran auszusetzen?«

»Wir befinden uns nicht in Afrika. Wir sind in England. Hier pflegt man bacon and eggs nicht mit Würmern zu garnieren!«

»Ich bitte dich, wo siehst du Würmer? Hast du was mit den Augen? Auf deinem Teller befindet sich nichts außer köstlichem Speck und frischem Ei.«

Ich begriff, daß der Ex-Dämon mich wieder einmal mit Hilfe seiner Silbermagie hereingelegt - und mir den Appetit verdorben hatte.

»Jetzt kannst du meine Portion auch noch haben«, sagte ich. »Ich esse ein Stück Brot, das reicht mir.« Grinsend schaufelte der Ex-Dämon alles in sich hinein. Damit ich hörte, wie sehr es ihm schmeckte, schmatzte er laut.

Eine Stunde später befanden wir uns wieder auf dem Friedhof von Notting Hill. Ab und zu stand an einem der Gräber jemand, in stille Andacht versunken. Zumeist waren es alte Frauen, die ihren Lebenspartner verloren hatten. Selten war es umgekehrt. Frauen leben länger als Männer, das ist statistisch erwiesen.

Wir betraten die Kapelle. Nichts deutete darauf hin, daß hier letzte Nacht eine Leiche gelegen hatte. Wir zogen konzentrische Kreise um die Friedhofskapelle, und Mr. Silver nahm seine magischen Sensoren zu Hilfe, aber es nützte nichts. So gewissenhaft wir auch suchten - wir konnten den Schlupfwinkel der Leichenfresser nicht finden.

***

Natürlich setzte Morgan Mattina -wie immer - ihren Willen durch. Als ihr Vater den berühmten Schauspieler Ben Gregory aufsuchte, war sie dabei. Gregory hatte kein Haus. Er besaß nicht einmal eine eigene Wohnung, sondern hatte in einem der teuersten und vornehmsten Hotels Londons eine Suite. Er war viel auf Reisen. Wer hätte sich während seiner Abwesenheit um seinen Besitz gekümmert?

Im Hotel verwöhnte man ihn. Er hatte jeden Komfort und gewissermaßen sein eigenes Personal, eine geschulte Dienerschaft, die sich rund um die Uhr darum bemühte, ihn zufriedenzustellen.

David Silkwood hatte sich telefonisch angemeldet, um sicherzugehen, daß Ben Gregory Zeit für ihn und seine Tochter hatte.

Morgan fand, daß der Schauspieler in Wirklichkeit weniger attraktiv wirkte als im Film. Ungeschminkt sah er aus wie einer von vielen. Bevor er vor die Kamera trat, füllte man sein schütteres Haar auf und überschminkte die unzähligen kleinen Fältchen, die sein Gesicht wie Linien auf einer Landkarte durchzogen.

Als er Morgans Fotoapparat sah, sagte er sofort: »Keine Fotos, meine Liebe, Fototermine müssen extra vereinbart werden.«

Morgan hielt sich an das Verbot.

Der Schauspieler erwies sich als angenehmer Gastgeber. Er schien froh zu sein, einmal nicht über sich selbst sprechen zu müssen. Der Rummel um seine Person war ihm schon lange zuwider, wie er sagte.

Es stellte sich heraus, daß er nur wenige Schüler hatte.

»Ich bin kein Lehrer, sondern Schauspieler«, erklärte er. »Aber wenn ich erkenne, daß jemand überdurchschnittlich talentiert und bereit ist, von mir etwas anzunehmen, unterrichte ich ihn in dieser schwierigen Kunst.«

Sie sprachen über Rubina Saahs.

»Ihre Anmut und Schönheit ergänzten sich auf eine wunderbare Weise«, schwärmte Ben Gregory. »Sie hätte das Zeug zur großen Schauspielerin gehabt. Rubina hatte nur einen Fehler: Sie war zu ungeduldig, konnte nicht warten. Sie bat mich immer wieder, ihr eine Rolle zu verschaffen. Sie wollte endlich ins Rampenlicht treten. Ich schärfte ihr ein, Geduld zu haben, doch sie wollte es früher erzwingen. Vielleicht wollte sie auch beweisen, daß sie es ohne meine Hilfe schaffte. Dabei muß sie an den Falschen geraten sein.«

Um Rubina noch besser kennenzulernen, stellten Morgan Mattina und David Silkwood Fragen, die der Schauspieler beantwortete, sofern er dazu in der Lage war, In der Phantasie des Journalisten und seiner Tochter fing Rubina Saahs wieder zu leben an.

Sie blieben eine Stunde bei Ben Gregory.

Als sie sich verabschiedeten, sagte der Schauspieler dumpf: »Ich hoffe, daß der Täter so bald wie möglich zur Rechenschaft gezogen wird.«

»Was immer wir herausfinden, leiten wir umgehend an die Polizei weiter«, versicherte David Silkwood dem Mann.

Als sie das Hotel verließen, trat schräg gegenüber ein bleicher Mann rasch in den Schatten einer Haustornische, als wollte er von den beiden nicht gesehen werden.

***

Das Opfer, das aus der Friedhofskapelle verschwunden war, hatte Nathan Harper geheißen. Mr. Silver wußte die Adresse in Bayswater noch. Wir fuhren hin. An der Tür eines kleinen, alten Reihenhauses stand der Name Harper. Ich läutete. Mal sehen, was passiert, dachte ich. Die Tür wurde geöffnet, und wir sahen eine kleine, alte, blasse Frau, die uns mit verlorenem Blick anschaute.

Ich nannte meinen Namen, stellte Mr. Silver vor, sagte, ich wäre Privatdetektiv, und wies mich aus.

Sie schenkte meinem Ausweis kaum Beachtung. Ich hätte ihr ebensogut eine Kreditkarte zeigen können. Sie wunderte sich nicht, daß ein Privatdetektiv sie sprechen wollte, gab vertrauensselig die Tür frei und ließ uns eintreten. Manche Menschen sind geradezu sträflich leichtsinnig, ging es mir durch den Kopf.

Mrs. Selma Harper, Nathan Harpers Mutter, führte uns in ein kleines Wohnzimmer mit uralten Möbeln.

»Haben Sie meinen Jungen gefunden, Inspektor Ballard?« fragte die alte Frau.

Ich war mal Inspektor gewesen, aber das war lange her, und das konnte Selma Harper nicht wissen. Sie hatte sich das Sprüchlein, das ich an der Tür abließ, nicht angehört, dachte, zwei Polizeibeamte vor sich haben. Ich ließ sie der Einfachheit halber in dem Glauben.

Wir erfuhren, daß Mrs. Harper ihren Sohn als vermißt gemeldet hatte.

Er war Filmvorführer gewesen, war in seinem Beruf aufgegangen. Ihm hatte diese Arbeit sehr viel Spaß gemacht, doch honoriert hatte man Nathan Harpers Einsatzfreude nicht.

Im Gegenteil. Ausgerechnet er, der seinen Beruf liebte wie kein anderer, war dem großen Kinosterben zum Opfer gefallen. Seit einem Monat war Nathan Harper ohne Arbeit gewesen. All seine Bemühungen, in einem anderen Kino unterzukommen, waren gescheitert.

»Er ist so traurig, kommt sich so schrecklich nutzlos vor«, sagte die alte Frau. »Er weiß nicht, wie er die Zeit totschlagen soll, braucht eine Aufgabe, aber niemand ist bereit, ihm eine Chance zu geben. Mein Junge würde so gern beweisen, daß er von seiner Arbeit mehr versteht als jeder andere.«

Ich hatte einen Kloß im Hals.

Mr. Silver und ich hatten ihn tot gesehen, aber ich brachte es nicht übers Herz, ihr das zu sagen. Klar, irgendwann würdé sie es erfahren, doch wenn sie drei, vier Tage nichts von ihm hörte, würde sie allmählich selbst in Erwägung ziehen, daß Nathan nicht mehr lebte. Dann würde der Schock sie nicht mehr so unvorbereitet treffen.

Nathan Harper hatte das Haus um 20 Uhr verlassen, »um noch eine Runde zu drehen«, wie er sagte.

Es war immer dieselbe Runde. Selma Harper kannte sie. Ich bat sie, uns den Weg zu beschreiben.

Ich hätte gewettet, daß der Spaziergang den Mann auch nach Notting Hill geführt hatte. Mrs. Harper bestätigte es.

Seit er arbeitslos war, drehte der Filmvorführer allabendlich diese Runde, immer zur selben Zeit. Er blieb jedesmal eine Stunde aus, doch gestern war er nicht mehr heimgekommen.

»Die ganze Nacht habe ich kein Auge zugemacht«, sagte die Frau. »Heute morgen ging ich zur Polizei. Mein Junge wird doch keine Dummheit begangen haben, Inspektor Ballard. Er ist sensibel. Er leidet darunter, nicht arbeiten zu können, kommt sich minderwertig vor.«

Eine eiskalte Hand legte sich wie eine Stahlklammer um mein Herz und drückte schmerzhaft zu.

Verdammt, was hat der Ghoul, der Nathan Harper tötete, damit gleichzeitig auch dieser armen Frau angetan! dachte ich voller Haß.

Reinen Gewissens konnte ich Selma Harper nun versprechen, daß wir alles tun würden, um diesen Fall aufzuklären.

***

Aus den Unterlagen, die David Silkwood von Russ Salenger bekommen hatte, ging hervor, daß sich Rubina Saahs vor ihrem Tod in einer Bar namens ›Trocadero‹ vergnügt hatte. Hatte sie dort ihren Mörder kennengelernt?

Ein Besuch der Bar mußte der nächste Schritt sein.

»Ich begleite dich«, sagte Morgan, »damit dich keine fremden Mädchen ansprechen.«

»Wie fürsorglich von dir«, erwiderte der Journalist lächelnd.

»Na ja - irgendeine Begründung muß ich Vorbringen, damit du mich ins ›Trocadero‹ mitnimmst.«

»Ganz schön durchtrieben.«

»Ich hatte einen ausgezeichneten Lehrmeister«, konterte Morgan blinzelnd. Sie stiegen in ihren Wagen und fuhren ahnungslos an dem bleichen Mann vorbei, der sie beobachtet hatte.

Mit dem Barbesuch mußten sie bis zum Abend warten. Sie fuhren nach Hause, und Silkwood schrieb auf, was sie bei Ben Gregory über Rubina Saahs erfahren hatten.

Sie aßen zu Abend, bevor sie sich auf den Weg machten. Silkwood zog einen anthrazitfarbenen Anzug an. »Wie sehe ich aus?« fragte er lächelnd seine Tochter.

Sie musterte ihn mit schräg geneigtem Kopf. »Ganz passabel. Bei einer etwas dezenteren Beleuchtung würde ich dich glatt 15 Jahre jünger schätzen.« Sie verließen das Haus um 19.30 Uhr. Kurz vor 20 Uhr betraten sie das ›Trocadero‹, eine heiße, rote, lärmende Hölle.

»Liebe Güte, ist das laut hier! Man versteht sein eigenes Wort kaum!« schrie Silkwood gegen den Lärm an. »Was hast du gesagt?«

»Nichts.« Silkwood winkte ab. Er bahnte sich einen Weg zum Tresen. Es war nur ein Hocker frei, den überließ Silkwood, ganz Kavalier, seiner Tochter. Er fühlte sich nicht wohl in dieser Umgebung. Ich glaube, ich werde alt, dachte er. Seiner Tochter gegenüber hätte er das jedoch niemals zugegeben.

Die Luft war so dick, daß man sie in Streifen hätte schneiden können. Rotes Licht übergoß alles. Aus den gewaltigen Boxen, die jede an die 1000 Watt haben mußten, brüllte die Musik. Silk wood blickte sich um. Unvernunft zur höchsten Potenz, sagte er sich. Das Licht schädigt die Augen, der Lärm die Ohren, der Rauch die Lungen und der Alkohol die Leber. Gesund wäre allein das Tanzen, aber nicht hier.

Er bestellte für sich einen Scotch und für Morgan einen Gin-Tonic. Die Adern traten ihm dabei weit aus dem Hals, so mußte er schreien, um sich verständlich zu machen. Er fragte sich, wie der Barkeeper das tagein, tagaus aushielt. Entweder er hat ein Trommelfell wie eine Elefantenhaut, oder er gießt vor Arbeitsbeginn seine Gehörgänge mit Wachs zu, dachte Silkwood.

Er hoffte, daß die Lärmmaschinen auch mal eine Pause einlegten.

Es kam tatsächlich dazu.

Er atmete erleichtert auf, »Eine Wohltat«, sagte er zu Morgan.

»Ist ein bißchen laut hier«, gab seine Tochter zu.

»Ein bißchen ist gut. Wenn man mich vorgewarnt hätte, hätte ich mir Ohrschützer besorgt und vor dem Betreten der Bar aufgesetzt«, sagte Silkwood.

Er winkte dem Keeper.

»Noch mal dasselbe?« fragte dieser.

»Nein«, antwortete Silkwood. Er zeigte dem Keeper ein Foto von Rubina und wollte wissen, ob er sich an dieses Mädchen erinnern könne.

»Sie sehen doch, was hier los ist«, meinte der Mann hinter dem Tresen. »Da kann ich mir beim besten Willen kein Gesicht merken.«

Silkwood spürte, daß der Keeper nicht die Wahrheit sprach. Es war das alte Spiel: Der Mann wollte Geld sehen. Mit ein paar Scheinen würde sich sein Gedächtnis auffrischen lassen.

Der Journalist ließ eine Banknote knistern.

Der Keeper wirkte sofort interessiert.

»Ein Mädchen wie dieses fällt auf wie ein Eisbär auf dem Piccadilly Circus«, behauptete Silkwood.

Der Keeper leckte sich die Lippen. »Ich glaube, da dämmert etwas, Sir.«

Silkwood schob ihm den Schein zu. Er griff nach ihm, als wollte er eine Fliege fangen. Morgan ärgerte sich über die Geschäftstüchtigkeit des Mannes, aber sie hielt sich an die Spielregeln und schwieg.

»Ist tatsächlich eine auffallende Schönheit«, gab der Keeper zu.

»War sie öfter im ›Trocadero‹?«

»Ich habe sie nur einmal gesehen.«

»Kam sie allein?« fragte David Silkwood.

»Ja«, antwortete der Keeper.

»Ging sie allein?« wollte Morgan Mattina wissen.

Der Keeper sah sie verwirrt an.

»Das ist meine Tochter«, informierte Silkwood den Mann hinter dem Tresen.

»Warum interessieren Sie sich für dieses Mädchen?« fragte der Keeper.

»Ich bin Journalist. Sie ist Schauspielerin. Ich würde gern ein Interview mit ihr machen.«

»Warum gehen Sie dann nicht einfach zu ihr und stellen ihr Ihre Fragen?«

»Ich habe Ihnen Geld gegeben, damit Sie meine Fragen beantworten, anstatt welche zu stellen«, erwiderte Silkwood. »War das Mädchen hier mit jemandem verabredet?«

Der Keeper schüttelte den Kopf, »Das nicht, aber sie lernte jemanden kennen. Einen jungen Mann. Sah ziemlich farblos aus. Beinahe blaß, würde ich sagen. Ich fragte mich, was sie an dem bloß fand. Vermutlich war es sein Geld, das ihr imponierte. Die Scheinehen saßen bei dem ziemlich locker. Sie verließ mit ihm die Bar.«

»Den Namen des jungen Mannes wissen Sie nicht zufällig auch noch?« fragte Silkwood.

Der Keeper wiegte den Kopf. »Hören Sie, ich habe kein besonders gutes Gedächtnis. Sind Sie sich bewußt, daß Sie für Ihren mickrigen Lappen eine ganze Menge wissen wollen?«

Ganz schön unverfroren, der Kerl! dachte Morgan entrüstet. Ein paar beleidigende Kraftausdrücke lagen ihr auf der Zunge. Es kostete sie einige Mühe, sich zu beherrschen.

»Angenommen, ich mache noch einen Schein locker«, sagte David Silkwood. »Wäre es dann möglich, daß Ihnen der Name des jungen Mannes einfällt?«

Der Keeper griente. »Ein Versuch könnte sich lohnen, Sir.«

Der zweite Schein wechselte den Besitzer, und der Keeper sagte: »Ich hörte ihn telefonieren. Mit wem er sprach, weiß ich nicht, aber seinen Namen habe ich behalten: Jerry Selecca.«

»Vielen Dank«, sagte Silkwood und rutschte vom Hocker. »Komm, Morgan, wir gehen.«

»He, Moment!« sagte der Keeper. »Wollen Sie vorher nicht Ihre Drinks bezahlen?«

»Ich habe Ihnen mein ganzes Geld gegeben«, antwortete der Journalist lächelnd. »Nun betrachten wir uns als eingeladen.«

»Sie gottverdammtes Schlitzohr! Man sollte Ihnen…« Die Musik setzte wieder ein, und Silkwood begrüßte es zum ersten Mal, daß sie so laut war.

***

Nathan Harper war stets denselben Weg gegangen - bis er seinem Mörder aus dem Dämonenreich begegnete. Vielleicht würde der Ghoul sich auch an mich heranmachen, wenn ich dieselbe Runde drehte. Natürlich mußte ich allein sein. Von zwei Männern hätte der Leichenfresser die Finger gelassen.

Punkt 20 Uhr hatte Harper das Haus verlassen.

Um 20 Uhr wollte auch ich starten. Aber ich war keine so leichte Beute wie Harper. Ich konnte kämpfen, und ich besaß Waffen, mit denen ich jedem Leichenfresser den Garaus machen konnte.

Zur Sicherheit sollte mir Mr. Silver mit großem Abstand folgen. Nur für den Fall, daß irgend etwas schiefging.

Es war ein naßkalter, nebliger Abend. Der Wind von gestern wäre mir lieber gewesen, denn er hätte den Nebel in Fetzen gerissen und vertrieben.

Ich parkte den Audi Quattro in der Nähe des Harper-Hauses.

»Die Frau tut mir leid«, brummte Mr. Silver. »Sie klammert sich verzweifelt an die Hoffnung, ihren Sohn bald wiederzusehen, während sie gleichzeitig die Befürchtung quält, er könnte sich etwas angetan haben oder einem Verbrechen zum Opfer gefallen sein.«

»Ich wollte, wir könnten ihr helfen«, sagte ich.

Punkt 20 Uhr stieg ich aus.

»Was immer geschieht, hab keine Angst«, sagte Mr. Silver. »Ich bin in deiner Nähe.«

»Wie beruhigend, das zu wissen«, gab ich grinsend zurück.

»Hoffentlich wird der verdammte Leichenfresser auf dich aufmerksam und fällt über dich her. Du mußt die Attacke herausfordern.«

»Ich werde seinen Appetit wecken«, sagte ich. »Wie wär’s, wenn ich mir Senf und Mayonnaise auf den Schädel klatsche?«

»Möge dir dein Humor erhalten bleiben«, sagte Mr. Silver, und ich stiefelte los.

Bald war ich allein. Nur der Nebel verfolgte mich. Es war eine jener Situationen, wo ängstliche Naturen anfangen zu pfeifen, um sich Mut zu machen.

Irgendwo dort hinten, nicht zu sehen, ging Mr. Silver.

Ich war der Köder für den Ghoul.

Hoffentlich biß er an.

Naßkalt legte sich der Nebel auf mein Gesicht. Er war wie Watte. Meine Schritte hallten nicht, denn der Nebel sog sie auf, schluckte sie.

Genauso verfuhr er mit anderen Geräuschen, und das war ein Nachteil für mich, denn ich würde den Killer nicht kommen hören. Ich würde ihn wahrscheinlich erst bemerken, wenn er zuschlug. Hoffentlich reagierte ich dann schnell genug.

In welcher Gestalt würde er erscheinen? Als Mensch? Als Leichenfresser?

Ein Wagen rollte durch den Nebel. Ich hörte ihn, als ich ihn sah, nicht früher, und der Nebel würgte das Motorgeräusch auch gleich wieder ab.

Ich erreichte die Pembridge Road, verließ Bayswater und befand mich nun in Notting Hill, dem Jagdrevier der Ghouls (ich ging davon aus, daß es mehrere waren).

Die Sicht war denkbar schlecht. Zum Glück kannte ich mich in dieser Gegend aus. Schließlich hatte ich jahrelang in Paddington gewohnt, und das war nicht weit von hier.

Meine Ortskenntnis war bei diesem Nebel von großem Nutzen. Sie half mir, mich zu orientieren. Ich stellte fest, daß ich nicht mehr allzu weit vom Friedhof entfernt war.

Ich fühlte mich unbehaglich auf diesem Präsentierteller, aber ich mußte dieses Risiko eingehen, wenn wir in dieser Sache weiterkommen wollten.

Da waren auch noch die Shlaaks, um die wir uns kümmern mußten.

Später.

Eins nach dem anderen.

Die Ghouls waren zuerst dran.

Ich ging absichtlich langsam, ließ die Schultern hängen, bemühte mich, müde auszusehen. Der Ghoul sollte mich für eine leichte Beute halten. Ein Mann, vom harten Tagewerk geschlaucht, so erschöpft, daß er kaum noch Widerstand leisten konnte, wenn er überfallen wurde.

Plötzlich erreichte ein tappendes Geräusch mein Ohr.

War das der Ghoul?

***

»Mr. Jerry Selecca?« fragte der Journalist höflich. »Mein Name ist David Silkwood. Das ist meine Tochter Morgan. Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«

»Sie kommen wegen Rubina Saah«, sagte der bleiche junge Mann.

Silkwood und seine Tochter staunten. »Allerdings«, gab der Journalist zu. »Aber wieso wissen Sie das? Können Sie hellsehen?«

»Kommen Sie rein«, sagte Selecca. »Ich habe Sie erwartet.«

»Also sind Sie tatsächlich ein zweiter Hanussen.«

»Sie waren bei Ben Gregory.«

»Ich muß gestehen, Sie verblüffen mich«, sagte Silkwood.

»Ich habe Sie beobachtet.«

»Aus welchem Grund?«

Selecca beantwortete anscheinend prinzipiell nur die Fragen, die ihm genehm waren. Er schloß die Tür. Sein Apartment war spartanisch eingerichtet. Wohnkultur wurde bei ihm sehr klein bis überhaupt nicht geschrieben.

Morgan fragte sich, woher seine ungesunde Blässe rührte. Hatte dieser Mann längere Zeit im Gefängnis verbracht? Sah er deshalb so teigig aus?

Der Barkeeper hatte gesagt, Selecca (seine Adresse hatten sie im Telefonbuch gefunden) hätte Rubina mit seinem Geld imponiert. Dieses Zuhause paßte nicht zu viel Geld.

»Wohin gingen Sie mit Rubina Saahs, als Sie das ›Trocadero‹ mit ihr verließen, Mr. Selecca?« wollte David Silkwood wissen.

»Sie war das hübscheste Mädchen in der Bar«, sagte Jerry Selecca. »Ich mußte sie ansprechen. Es war wie ein innerer Zwang. Sie war Schauspielerin, wie sie mir erzählte. Sie wollte unbedingt zum Film und redete fortwährend über ihre Karriere. Sie war besessen.«

»Ich vermute, Sie wollten diese Besessenheit ausnützen«, sagte der Journalist. »Aber Rubina Saahs durchschaute Ihr falsches Spiel, es kam zu einem Streit zwischen Ihnen und ihr…«

»Sie gefiel mir ungemein«, sagte Selecca.

»Warum gehen Sie nie auf das ein, was mein Vater sagt, Mr. Selecca?« fragte Morgan ärgerlich. »Ganz egal, was er spricht, Sie reden von etwas anderem. Leiden Sie an Konzentrationsschwäche? Oder… Was ist es, woran Sie leiden, Mr. Selecca?«

»Ich bin völlig in Ordnung, Miß Silkwood«, antwortete Selecca.

»Erlauben Sie mir eine etwas indiskrete Frage: Wieso sind Sie so blaß, wenn Sie völlig in Ordnung sind?« wollte Morgan wissen.

»Indiskret, ja, das ist Ihre Frage tatsächlich, Miß Silkwood«, sagte Jerry Selecca, und das war die einzige Antwort, die das Mädchen bekam.

Selecca strich sich mit der Hand über das glatte, dunkle Haar. Seine Augenlider zuckten, und als er seinen Blick auf Morgan richtete, glaubte sie sich von eiskalten Lanzen durchdrungen. Was für ein sonderbarer Mann, dachte sie nervös.

»Die Schönheit ist ein kostbares Gut«, stellte Selecca fest. »Auch Sie sind sehr schön, Miß Silkwood, und genauso jung wie Rubina.«

Morgan schluckte. »Aber ich habe keine Ambitionen, beim Film Karriere zu machen«, sagte sie heiser. Seleccas Blick berührte ihre Seele, und das behagte ihr nicht.

»Wissen Sie eigentlich, daß das Mädchen nicht mehr lebt?« fragte Silkwood.

»O ja«, antwortete Jerry Selecca prompt.

»Von wem?«

»Diese Jugend… Diese Schönheit… zerstört«, sagte Selecca, ohne den Blick von Morgan zu nehmen. Es hatte den Anschein, als meinte er sie. Eiswasser schien durch ihre Adern zu fließen. Allmählich wurde ihr der bleiche Mann unheimlich.

»Ich wäre Ihnen für eine klare Antwort unendlich dankbar, Mr. Selecca«, seufzte der Journalist. »Wohin brachten Sie Rubina, nachdem Sie mit ihr das ›Trocadero‹ verlassen hatten? Hierher?«

»Nein.«

»Wohin?« Silkwood merkte, wie sein Geduldsfaden immer dünner wurde. Bald würde er reißen.

»Sie wollte zum Film, und ich erzählte ihr von Gaetano Cimarosa«, sagte Jerry Selecca.

»Wer ist das?« wollte Morgan wissen.

»Ein Filmregisseur«, antwortete Selecca. Sie schienen endlich dieselbe Wellenlänge gefunden zu haben, sprachen nicht mehr aneinander vorbei. »Ich bin mit ihm bekannt.«

»Verdienen Sie Ihr Geld auch beim Film?« fragte Morgan.

Selecca nickte.

»Als was?« wollte Morgan wissen.

»Als Mädchen für alles. Ich erledige Botengänge, begleite Schauspieler, um darauf zu achten, daß sie während der Drehpause nicht zuviel trinken, sorge dafür, daß die Stars zu den Proben erscheinen und rechtzeitig vor der Kamera stehen. Wenn sie im Hotel etwas vergessen haben, hole ich es…«

»Und neben all dem haben Sie auch noch Zeit, meine Tochter und mich zu beobachten«, sagte Silkwood. »Das finde ich erstaunlich.«

»Rubina bestürmte mich, sie mit Gaetano Cimarosa zusammenzubringen«, erzählte Selecca.

»Haben Sie das getan?« fragte der Journalist.

Jerry Selecca nickte. »Ich rief ihn an, und er hatte nichts dagegen, daß wir kamen. Er war von Rubinas Schönheit sehr angetan. Das Mädchen faszinierte ihn. Er wollte mit ihr allein sein, bat mich, zu gehen.«

»Haben Sie sein Haus verlassen?« fragte Morgan.

»Selbstverständlich.«

»Danach haben Sie Rubina nicht wiedergesehen«, sagte Morgan.

Selecca schüttelte den Kopf. »Sie blieb bei Cimarosa, und ich ging nach Hause.«

»Und nun ist sie tot«, stellte der Journalist kühl fest. »Wer hat sie Ihrer Meinung nach ermordet?«

»Das weiß ich nicht.«

»Wäre es denkbar, daß uns Gaetano Cimarosa diese Frage beantworten kann?« erkundigte sich Morgan.

»Das müssen Sie selbst herausfinden.«

»Das werden wir«, sagte David Silkwood und bat Selecca um die Adresse des Filmregisseurs.

***

Mr. Silver bewegte sich trotz seiner beachtlichen Größe leichtfüßig durch den Nebel. Er sah seinen Freund nicht, wußte aber, wie schnell Tony ging. Und genauso schnell beziehungsweise langsam ging auch er.

Ein Königreich für eine mondhelle Nacht, dachte der Ex-Dämon. Er konzentrierte sich auf den Einsatz.

Tony Ballard als Köder für den Ghoul schmeckte ihm zwar nicht, aber es war die beste Möglichkeit, den Leichenfresser zu erwischen.

Auch der Ex-Dämon kannte sich in Notting Hill relativ gut aus. Er hatte Nathan Harpers Runde im Kopf, wußte, daß sie am Friedhof vorbeiführte.

Der Ex-Dämon überquerte eine Straße.

Plötzlich gewahrte er eine Bewegung im wabernden Nebel. Das war nicht Tony.

Hatte er einen Ghoul vor sich?

Mr. Silver versuchte es festzustellen, indem er magische Impulse aussandte. Wie das Signal eines Echolots kamen sie zurück, und die Information, die er erhielt, machte ihm klar, daß dort kein Mensch durch den Nebel schlich!

Die schemenhafte Gestalt schwenkte nach links ab. Tony Ballard ging mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit geradeaus weiter. Mr. Silver mußte sich entscheiden. Sollte er hinter Tony bleiben oder sich dieses Wesen holen? Tony konnte vorübergehend auf sich selbst aufpassen. Vielleicht wurde er in den nächsten Minuten überhaupt nicht angegriffen.

Mr. Silver traf seine Entscheidung und schwenkte gleichfalls nach links.

***

Ich drehte mich um. Meine Hand zuckte zum Diamondback, doch mein Gegner, den mir der Nebel entgegenspie, war schneller. Ich drehte mich direkt in seinen mörderischen Schlag. Vor meinen Augen zerplatzte ein Feuerwerk, und ich brach wie vom Blitz getroffen zusammen. Schlapp wie eine Marionette, deren Fäden gekappt worden waren, lag ich auf dem Boden. Ich konnte mich nicht bewegen, war nahe daran, das Bewußtsein zu verlieren. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich die gedrungene Gestalt an.

Ein Ghoul!

Und ich war ihm ausgeliefert.

Mit einem einzigen Treffer hatte er mich kampfunfähig geschlagen. Die große Reichweite seiner langen Arme hatte ihm zu diesem Überraschungssieg verholfen.

Sein runder, kahler Schädel glänzte wie ein gallertartige Masse.

In seinen tiefliegenden Augen loderte das Feuer der Hölle, und in seinem Maul sah ich große, gelbe, dreieckige Zähne schimmern. Auch Haie, die Killer der Meere, haben solche Zähne.

Seine Hände - überdimensionierte Maulwurfpfoten - konnten graben und töten!

Er beugte sich über mich.

Ich merkte, daß mir die Beine wieder gehorchten. Blitzschnell zog ich sie an und rammte sie dem Leichenfresser gegen den klumpigen Leib.

Er knurrte unwillig, torkelte wie ein Betrunkener zurück, kam aber sofort wieder.

Er schlug nach mir. Ich wälzte mich zur Seite. Seine Krallen kratzten neben mir den nassen Asphalt auf. Ein widerlich schrilles Geräusch ging mir durch Mark und Bein.

Meine Arme waren noch gefühllos, die Hände taub.

Wo blieb Mr. Silver?

Ich trat noch einmal in Richtung Ghoul, aber er wich zur Seite aus. Im nächsten Augenblick hob er seine Klaue zum tödlichen Schlag. Gnadenloser Vernichtungswille verzerrte seine schleimige Fratze. Ich sah mich außerstande, seinen Schlag abzuwehren.

Du bist verloren! schrie es in mir.

Und wo war Mr. Silver?

Jetzt traf er ein… dachte ich. Aber der Mann, der sich aus dem Nebel schälte, war nicht mein Freund.

Ein weiterer Leichenfresser?

Auch nicht.

Ein Shlaak war es, und jetzt passierte etwas Verrücktes: Der Shlaak griff den Ghoul an!

Dieser Parasit hatte sich entschlossen, mir das Leben zu retten. Wozu? Damit er es mir nehmen konnte? In Gedankenschnelle hatte er sein menschliches Aussehen abgelegt und sich in ein Skelett mit grünen Schlangenfingern verwandelt.

Diese Finger streckte er dem Leichenfresser entgegen, als er ihn attackierte.

Waren Ghouls und Shlaaks aus irgendeinem Grund nicht gut aufeinander zu sprechen?

Das konnte mir nur recht sein. Ich profitierte von diesem Zwist. Wenn zwei sich streiten, freut sich der dritte.

Der Ghoul schien großen Respekt vor den Schlangenfingern zu haben. Wir hatten das Schlangengift einmal benützt, um Mason Marchand alias Fystanat, unserem Freund aus der Welt des Guten, zu helfen.[2] Was das Gift dem Ghoul angetan hätte, wußte ich nicht. Und er wollte es auch nicht erfahren, deshalb nahm er schleunigst Reißaus.

Das Skelett folgte ihm.

Ich war allein.

Gerettet!

Mr. Silver würde mir nicht glauben, wenn ich ihm erzählte, was passiert war.

Aus dem Nebel flog mir ein markerschütterndes Röcheln entgegen. Der Shlaak schien den Ghoul erwischt zu haben.

Ich wäre dennoch nie auf die wahnwitzige Idee gekommen, den Shlaak als meinen Freund zu betrachten.

Endlich kam Mr. Silver. »Du bist schon da?« ätzte ich.

»Was ist passiert?« wollte der Ex-Dämon wissen.

»Du hast eine Menge versäumt«, sagte ich. Das taube Gefühl in meinen Händen verlor sich.

Ich berichtete ihm meine unglaubliche Geschichte, und er sah mich zweifelnd an. »Ich wußte, daß du es mir nicht abkaufst«, sagte ich. »Die Shlaaks scheinen den Ghouls den Krieg erklärt zu haben. Das kann uns nur recht sein. Ich werde jedenfalls keinen Shlaak daran hindern, einen Leichenfresser umzubringen.«

»Ich könnte mir vorstellen, daß das Gaddol auf den Plan ruft«, sagte Mr. Silver.

»Sollen sie sich doch gegenseitig die Schädel einschlagen. Was kümmert es uns?«

»Und was ist mit denen, die zwischen die Fronten geraten?« fragte Mr. Silver.

Ich mußte zugeben, daß ich daran nicht gedacht hatte.

Wir suchten nach einem Beweis, daß der Shlaak den Ghoul erledigt hatte, fanden aber keinen. Vermutlich hatte sich der Leichenfresser restlos aufgelöst. Unseren Rundgang konnten wir als beendet betrachten. Ein weiterer würde sich mit Sicherheit nicht mehr blicken lassen.

***

Die Zigarren, die Gaetano Cimarosa rauchte, schienen aus Teerpappe gedreht zu sein. Sie stanken bestialisch.

Bei ihren gemeinsamen Überlegungen waren Morgan Mattina und David Silkwood zu dem Schluß gekommen, daß der Filmregisseur möglicherweise der Letzte gewesen war, der Rubina Saahs lebend sah. Nun mal von ihrem Mörder abgesehen: Oder war Cimarosa der Mörder? Diese Frage wollten sie klären.

Aufgefallen war ihnen, daß sowohl Jerry Selecca als auch Gaetano Cimarosa offenbar italienischer Abstammung waren.

Hatten sie noch mehr als nur die Abstammung gemeinsam?

Jerry Selecca mußte nicht die Wahrheit gesagt haben. Er konnte in Cimarosas Haus geblieben sein. Ein bildschönes Mädchen - allein… Zwei Männer… Das Mädchen weigert sich, ihr Spiel mitzumachen… Streit… Gewalt… Mord… Und dann die Frage: Wohin mit der Leiche? Da hat der Regisseur eine Idee. Vielleicht aus einem seiner Filme: Säure! Die frißt alles auf! Läßt nur die Knochen übrig!

So konnte es sich zugetragen haben.

Was wirklich geschehen war, wollten der Journalist und seine Tochter von Gaetano Cimarosa erfahren. Er wußte, daß sie kommen würden. Jerry Selecca hatte ihn angerufen. Er war also auf ihren Besuch und ihre Fragen vorbereitet. Mit seiner stinkenden Zigarre in der Hand empfing er sie. Seine Freundlichkeit zeugte von südländischem Temperament. Er war überschwenglich und gestikulierte immerzu mit den Händen. Fessle ihn, und er kann nicht mehr reden, dachte Morgan amüsiert.

Er betonte, ein gutes Verhältnis zur Presse zu haben. Publicity war in seinem Geschäft alles.

Er wartete nicht, bis sie ihn auf Rubina Saahs ansprachen, sondern schnitt im großen Salon seines vornehmen Hauses gleich selbst dieses Thema an.

Anscheinend wollte er auf diese Weise dokumentieren, daß er nichts zu verbergen hatte.

»Hätten Sie ihr eine Chance gegeben?« wollte David Silkwood wissen.

Der Regisseur nickte bestimmt. »Schon in meinem nächsten Film. Aber der Tod ist in der menschlichen Lebensrechnung die größte Unbekannte«, philosophierte Cimarosa. »Was in diesem Augenblick noch blüht und voller Leben ist, kann in der nächsten Sekunde anfangen zu verwelken. Heute rot - morgen tot.«

Morgan schauderte. Wie er das sagt, dachte sie unangenehm berührt. Als stünde er mit dem Tod in einer ganz besonderen Beziehung.

»Nichts währt auf dieser Welt ewig«, setzte Cimarosa seine eigenwilligen Betrachtungen fort. »Alles hat einen Anfang und ein Ende, und niemand weiß, wann für ihn dieses Ende kommt.«

Er legte die Handflächen aufeinander. »Der Tod eines Menschen ist sein ganz persönlicher Weltuntergang.«

Morgan gefiel die Richtung nicht, die das Gespräch genommen hatte. Der Tod schien Cimarosas Lieblingsthema zu sein, aber sie waren nicht hier, um sich mit ihm darüber zu unterhalten. Sie wollten die Geschehnisse zurückverfolgen, die damit begannen, daß das Ehepaar Fred und Eleonore Webb Rubina Saahs’ Skelett in ihrem Wagen entdeckt hatte.

»Nehmen wir zum Beispiel Sie, Mr. Silkwood«, sagte Gaetano Cimarosa. »Sie fühlen sich wohl und rechnen fest damit, morgen noch zu leben.«

Der Journalist lachte gepreßt. »Das habe ich eigentlich vor.«

»Ja, aber können Sie sich darauf verlassen?« fragte der Regisseur. »Ich meine, besteht nicht auch die Möglichkeit, daß Sie diese Nacht nicht überleben?«

»Da müßte schon eine größere Naturkatastrophe über London hereinbrechen.«

Gaetano Cimarosa schüttelte den Kopf. »Sie und Ihre reizende Tochter sitzen im Wagen und fahren nach Hause. Da kommt Ihnen plötzlich mit überhöhter Geschwindigkeit ein Fahrzeug entgegen, das von einem Betrunkenen gelenkt wird. Peng!« Er schlug die Hände so kräftig zusammen, daß Morgan erschrak. »Frontalzusammenstoß! Drei Tote!«

Er inszeniert schon wieder einen Film, dachte Morgan sauer. Er kann es einfach nicht lassen.

»Oder…« dehnte Gaetano Cimarosa, »Sie machen die grauenvolle Entdeckung, daß Sie sich im Haus eines grausamen Massenmörders befinden.«

»Sie haben eine ziemlich rege Phantasie, Mr. Cimarosa«, sagte David Silkwood.

»Ohne sie könnte ich keine Filme machen«, erwiderte der Regisseur. »Wollen wir diese Massenmördergeschichte einmal durchspielen?«

»Ei-eigentlich sind wir aus einem anderen Grund hier!« warf Morgan ein.

Doch Gaetano Cimarosa überhörte ihren Ein wand. »Seit Jahren lebe ich unerkannt in dieser Stadt«, sagte er lächelnd. »Ich töte Menschen, doch keiner weiß es. Wenn mich der Hunger packt, werde ich zur reißenden Bestie. Niemand ist dann vor mir sicher. Doch ich- töte meine Opfer nicht nur, ich fresse sie auch…«

»Hören Sie auf damit!« sagte Morgan laut.

»… nur die Knochen lasse ich übrig«, fuhr der Regisseur unbeirrt fort.

»Das ist ja widerlich!« stieß Morgan heftig hervor.

Cimarosa lachte. »Finden Sie?«

»Man braucht einen kranken Geist, um sich so etwas auszudenken!« behauptete Morgan. Das war natürlich eine Beleidigung, aber das war dem Mädchen in diesem Augenblick egal. Sie war wütend, und wenn sie das war, konnte sie nicht diplomatisch denken.

»Morgan!« wies Silkwood seine Tochter kopfschüttelnd zurecht. Er wandte sich an den Regisseur. »Entschuldigen Sie, Mr. Cimarosa. Sie hat die Beherrschung verloren.«

»Das macht nichts«, antwortete Gaetano Cimarosa. »Ich wecke mit Vorliebe Emotionen, egal welcher Art. Nur Gleichgültigkeit ist mir verhaßt. Spielen wir weiter?« Es war eine rhetorische Frage. Er wartete auf keine Antwort, sondern fuhr gleich fort: »Rubina Saahs… Sie war hier… Das blühende Leben, erfüllt von großen Hoffnungen und Plänen.«

Mit verklärtem Blick hing sie an meinen Lippen, sog meine Worte in sich auf wie ein trockener Schwamm.

Ich war für sie ein Gott. Gott kann Leben geben, er kann es aber auch nehmen. In Rubinas Fall habe ich es genommen. Es traf sie völlig unvorbereitet. Sie starb mit einem ungläubigen, überraschten Ausdruck in ihren schönen Augen. Ihr junges Fleisch..

Morgan sprang auf. »Finden Sie immer noch nicht, daß es reicht, Mr. Cimarosa?« schrie sie.

»Sie sind sehr zart besaitet, meine Liebe«, erwiderte der Regisseur, und ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen. »Wäre es möglich, daß Sie sich den falschen Beruf ausgesucht haben?« Er zog wieder einmal an seiner Zigarre. Sollte der bestialische Gestank einen anderen Geruch überdecken? »Sind Sie nicht hier, um herauszufinden, wie es Rubina Saahs erging?«

»Richtig«, antwortete Morgan. »Aber wir sind nicht an Ihrem makabren Spiel interessiert!«

»Vielleicht ist es kein Spiel mehr.«

»Moment mal!« schaltete sich David Silkwood ein. »Soll das heißen, daß Sie bei der Wahrheit angelangt sind?«

»Sie befinden sich tatsächlich im Haus eines Massenmörders«, behauptete der Regisseur gelassen. »Ich habe schon viele Menschen umgebracht -zuerst in Italien, dann in England. Niemand kam mir bisher auf die Schliche. Sie sind die ersten, die nach einem Mord die Spur zu mir finden, aber bilden Sie sich nichts darauf ein. Ich wollte das so. Ich habe veranlaßt, daß Sie hier sind. Ich kann es einfach nicht lassen, muß auch im privaten Bereich meines Lebens Regie führen. Ich liebe es, die Geschehnisse unter Kontrolle zu haben. Sie werden in diesem Haus den Tod finden - wie Rubina Saahs. Was ich mit Ihren Knochen mache, weiß ich noch nicht. Wir werden sehen.«

Jetzt sprang auch Silkwood auf. An seiher Stirn zuckte eine Ader. »Sie sind entschieden zu weit gegangen, Cimarosa! Ich bin ja ein äußerst toleranter Mensch, aber…«

»Dieses Haus ist eine Falle!« fiel ihm Gaetano Cimarosa frostig ins Wort. »Es ist sowohl ein- als auch ausbruchsicher!« Er drückte auf einen verborgenen Knopf, und ringsherum ratterten schwere Metalljalousien herunter.

Silkwood schaute sich wütend um. »Verdammt, was soll das?«

»Sie kommen nicht raus, wenn ich es nicht will«, sagte der Regisseur grinsend. »Und Sie können sich sicher denken, daß ich es nicht will!« Seine Stimme veränderte sich, wurde dunkel, guttural. »Ihr werdet sterben. Wie Rubina Saahs - und all die anderen davor!«

Und dann nahm das Grauen seinen Lauf!

Es war mehr als verständlich, daß Morgan Mattina und David Silkwood nicht glauben konnten, was sie sahen. Cimarosa änderte sein Aussehen. Nichts, was seine Persönlichkeit bisher ausgemacht hatte, hatte noch Gültigkeit. Alles war in Bewegung begriffen, zerfloß und verformte sich wie Wachs auf einer warmen Herdplatte. Gaetano Cimarosas Körper sackte auf eine rätselhafte Weise zusammen, wurde kleiner und in gleichem Maße breiter.

Die Masse blieb, sie veränderte lediglich die Form. Aus dem Regisseur wurde ein gedrungenes, klumpiges Wesen.

Unwillkürlich mußte Morgan an ihren schrecklichen Alptraum von neulich denken. Mehr denn je hatte sie den Eindruck, daß er eine Art Vorwarnung gewesen war, die sich in diesem von Grauen geprägten Moment erfüllte.

Sie wußte nichts von Ghouls, aber ihr Instinkt sagte ihr, daß das Wesen, daß sie jetzt vor sich hatten, die grauenvolle Gefahr verkörperte, die aus der Erde kam. Sie spürte, roch, daß sich der eigentliche Lebensbereich dieses scheußlichen Wesens unter der Erde befand.

Gaetano Cimarosa war kein Verrückter, der gern makabre Spielchen spielte.

Er hatte die Wahrheit gesagt, das war Morgan Mattina und ihrem Vater nun in erschütternder Deutlichkeit klar. Sie zweifelten keine Sekunde mehr daran, daß Cimarosa tatsächlich ein Massenmörder war. Sie glaubten ihm, daß er Rubina Saahs ermordet und… gefressen, daß er nur ihre Knochen übriggelassen hatte, und sie glaubten ihm auch, daß er ihnen das gleiche Schicksal zugedacht hatte.

Nacktes Grauen grub sich tief in Morgans Gesicht. Sie hatte so etwas Unbegreifliches noch nie erlebt. Die Beschaffenheit der Haut des Mannes hatte sich verändert. Zuerst hatte sie einen glasigen Glanz angenommen, dann war sie aschgrau, weich und schleimig geworden.

Im runden Schädel hatten sich zwei tiefe schwarze Löcher gebildet, Höhlen, in denen ein bernsteinfarbenes Augenpaar böse funkelte. Höllenfeuer flackerte hinter den Pupillen. Die Nase war stumpf und breit geworden, und in seinem Maul schimmerten spitze, kräftige Sägezähne. Der Ghoul spreizte die langen Arme mit den Schaufelklauen ab.

Als die Metamorphose einsetzte, hatte David Silkwood die Hand seiner Tochter ergriffen, als wollte er ihr damit ihre Angst nehmen.

Aber das würde ihr wenig nützen. Was konnte David Silkwood schon gegen dieses widerliche Scheusal ausrichten? Sein gehetzter Blick suchte nach einem Ausweg aus dieser lebensbedrohenden Situation.

Fenster und Türen waren abgeschottet, da kamen sie nicht raus.

Trotzdem entschloß sich David Silkwood zur Flucht - innerhalb des Hauses. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, sich irgendwo einzuschließen. Dann konnten sie abwarten, überlegen. Sie brauchten Zeit, mußten ihre Gedanken ordnen. Unter Umständen kam ihnen dann eine rettende Idee.

Silkwood wich zurück, seine Tochter nahm er mit. Sie ließen den häßlichen Leichenfresser keinen Moment aus den Augen. Morgans Hand krampfte sich um seine Finger, als befürchtete sie, diese Verbindung könnte sich lösen. »Raus hier, Morgan!« stieß David Silkwood aufgewühlt hervor. »Komm!« Er schüttelte die Hand seiner Tochter, als wollte er sie wecken, dann ließ er die Hand los, sie drehten sich gleichzeitig um, nahmen sich bei der anderen Hand und stürmten aus dem großen Raum.

Sie gelangten in die Halle. Gekreuzte Säbel, mit blutroten Kordeln am Griff, zierten die Wand. Silkwood holte sich einen. Er glaubte nicht, daß es einen Sinn hatte, zu versuchen, die Haustür zu öffnen. Bestimmt hatte Gaetano Cimarosa sie mit einem Knopfdruck verriegelt, aber der Journalist wollte sich Gewißheit verschaffen. Vielleicht war Cimarosas Falle nicht ganz perfekt.

Silkwood eilte zur Tür und versuchte sie aufzureißen. Er war nicht enttäuscht, als ihm das nicht gelang. Unterschwellig hatte er damit gerechnet und sich darauf eingestellt.

Morgan schrie auf, als der Leichenfresser angriff. Silkwood fuhr herum und schlug mit dem Säbel zu. Ein widerliches Klatschen war zu hören. Die gallertartige Masse nahm die Schneide auf, doch als der Journalist den Säbel hochriß, schloß sich die Kerbe, die er geschlagen hatte.

Daraufhin stach Silkwood zu.

Tief drang der Säbel in den gedrungenen Leib des Leichenfressers. Die lange Klinge durchdrang ihn sogar. Es hätte ein tödlicher Stoß sein müssen, doch mit dem Ghoul passierte nichts. Er fiel nicht um, brach nicht zusammen, sondern setzte seine Maulwurfschaufeln gegen den Journalisten ein.

Durch seine Attacke war David Silkwood in die Reichweite des Leichenfressers geraten. Die harte Ghoulschaufel traf ihn schmerzhaft und verletzte ihn. Sein Gesicht verzerrte sich, er stöhnte, ließ den Säbelgriff los und taumelte zurück. Morgan sah, daß er blutete, und schrie entsetzt. Sie stürzte sich auf ihren Vater und zerrte ihn von dem Monster weg.

Der schleimige Killer folgte ihnen.

Morgan stürmte mit ihrem Vater durch die Halle.

Der Ghoul hatte es weit weniger eilig. Sie konnten nicht raus. Wozu sollte er laufen?

Es gab nur eine einzige Möglichkeit, auch jetzt in das Haus zu gelangen, oder es zu verlassen, aber die mußte man kennen.

Jerry Selecca kannte sie, und er benützte sie, um dabei zu sein, wenn es Morgan Mattina und ihrem Vater ans Leben ging.

Völlig unverhofft tauchte der junge Mann mit dem teigigen Gesicht in der Halle auf.

Morgan dachte nicht darüber nach, woher er kam und was er hier wollte.

Er war für sie ein Mensch, von dem sie sich Hilfe erhoffte. »Mr. Selecca!« schrie sie flehend. »Stehen Sie uns bei! Dieses Ungeheuer will uns… um-brin-gen!«

Selecca lachte.

»Das will Cimarosa nicht nur«, erklärte er dem Mädchen, »er wird es auch tun. Wir beide werden es tun!«

Großer Gott, er ist sein Handlanger! schoß es Morgan durch den Kopf. Das Blut ihres Vaters tropfte auf den Boden, seine Kleidung war zerfetzt.

»Sie machen mit diesem gräßlichen Scheusal gemeinsame Sache?« stieß Morgan heiser hervor.

»Ich finde Cimarosas Aussehen nicht gräßlich. So sehen Ghouls nun mal aus. Auch ich sehe so aus«, sagte Jerry Selecca, und im selben Moment begann die Metamorphose.

Innerhalb weniger Sekunden war auch er zum Ghoul geworden.

Morgan Mattina ließ sich mit ihrem Vater, den sie stützte, gegen eine Tür fallen. Sie stolperten in einen finsteren Raum. Das Mädchen ließ seinen Vater los, warf die Tür zu und drehte den Schlüssel im Schloß herum. Einmal, zweimal. Sie versuchte es ein drittesmal, aber da schlug das Schloß an.

Gerettet!

Wenigstens für den Augenblick.

Die Ghouls versuchten die Tür nicht aufzubrechen.

Morgan suchte in fieberhafter Eile den Lichtschalter. Als die Deckenbeleuchtung aufflammte, erkannte das Mädchen, daß sie sich in der Bibliothek befanden.

Sie ging vor der Tür in die Knie, zog den Schlüssel ab und spähte durch das Schlüsselloch.

Der Wahnsinn existierte nach wie vor. Zwei Ghouls belagerten die Bibliothek.

David Silkwood lehnte ächzend an der Wand. Er war kreidebleich.

»Wie geht es dir, David?« fragte Morgan besorgt.

»Wir werden sterben. Wir kommen aus diesem Haus nicht lebend raus. Großer Gott, wenn ich das geahnt hätte, hätte ich den Auftrag niemals angenommen.«

»Fürs erste sind wir in Sicherheit«, behauptete Morgan optimistisch.

»Sehen wir doch den Tatsachen ins Auge: Wir werden an diesem wahr gewordenen Irrsinn zugrunde gehen! Du hast miterlebt, was ich mit dem Säbel erreichte: überhaupt nichts! Ich habe dieses verfluchte Ungeheuer durchbohrt, aufgespießt, aber das macht ihm nicht das geringste aus. Was für eine Chance hat man gegen ein solches Wesen?«

»Laß mich deine Verletzung sehen«, verlangte Morgan.

Die Haut war an der Schulter aufgerissen, und die tiefen Schrammen zogen sich diagonal über Silkwoods behaarte Brust. Morgan hatte nicht die Möglichkeit, die Blutung zum Stillstand zu bringen.

»Ich werde dir einen Verband anlegen.«

Der Journalist winkte ab. »Die Mühe kannst du dir sparen. Sieh lieber nach, was diese Bestien aushecken.« Er schüttelte den Kopf. »Wer hätte gedacht, daß Selecca auch so ein…Ghoul ist.«

Morgan schaute wieder durch das Schlüsselloch. Sie beobachtete, wie sich Gaetano Cimarosa den Säbel aus dem Körper zog. Kein Tropfen Blut klebte an der Klinge. Es war wie Zauberei. Cimarosa warf den Säbel achtlos fort und richtete seinen Blick auf das Schlüsselloch, als wüßte er, daß das Mädchen ihn beobachtete. Morgan zuckte erschrocken zurück. Sie hörte, wie sich die Ghouls der Tür näherten. Ihr Herzschlag beschleunigte.

Selecca rüttelte an der Klinke. Morgan sah, wie sie sich rasend schnell auf und ab bewegte. Sie biß sich auf die Unterlippe. Wenn die Ghouls die Tür aufbrechen, sind wir verloren! dachte sie verzweifelt.

Jerry Selecca wuchtete seinen klumpigen Körper gegen die Tür. Ein ekelhaft schmatzendes Geräusch drang in die Bibliothek. Es war so, als würde man einen riesigen Schleimbatzen gegen die Tür schleudern. Gaetano Cimarosa unterstützte ihn. Klatsch! Klatsch! Morgan und ihr Vater stemmten sich gegen die Tür. Jedesmal wenn die Ghoulleiber sich gegen das Holz rammten, wurden der Journalist und seine Tochter kräftig geschüttelt.

Dann wechselte Gaetano Cimarosa zu einer anderen Taktik über. Er drängte Jerry Selecca zur Seite und stieß seine granitharte Schaufel vor. Sie durchbrach die Tür, als bestünde sie aus dünnem Sperrholz.

Morgan schrie entsetzt auf.

Die Ghoulschaufel streifte das Gesicht ihres Vaters und fügte ihm eine weitere Verletzung zu.

Das Mädchen sprang von der Tür weg und riß den Vater mit, und die Ghouls warfen sich wieder gegen das Hindernis. Knirschend brach das Holz, die Tür schwang zur Seite und knallte gegen die Wand.

Nun gab es nichts mehr, was die Ghouls von ihren Opfern trennte!

***

Etwa zur selben Zeit, als Morgan Mattina und David Silkwood Gaetano Cimarosas Haus betraten, kam es zu dem wohl seltsamsten Treffen, das es in London je gegeben hatte.

Sie kamen tief unter der Erde zusammen - und waren doch keine Ghouls. Niemals wollten sie mit den Leichenfressern verglichen werden. Sie haßten und verabscheuten diese niedrige Dämonenart, vernichteten die Ghouls, wo immer sie ihnen begegneten. Wenn es so etwas wie eine natürliche Feindschaft gab, dann bestand sie zwischen den Shlaaks und den Ghouls. Wo die einen waren, durfte es die anderen nicht geben.

Vor einigen Jahren waren schon einmal Shlaaks in der Stadt gewesen, und nun hielten sie sich wieder in London auf.

Ein alter, vergessèner U-Bahn-Stollen diente ihnen als Treffpunkt. Ihr Anführer hieß Laorr. Er war der erbittertste Ghoulhasser von allen. Ein großer, kräftiger Mann mit harten, gnadenlosen Augen.

Keiner der Shlaaks trat als Skelett mit Schlangenfingern auf. Obwohl es hier unten nicht nötig gewesen wäre, bedienten sie sich ihrer perfekten Tarnung.

Laorr ließ seinen Blick über die kleine Gruppe schweifen. Er hatte sie durch viele Dimensionen geführt. Sie hatten einen weiten Weg hinter sich. Unzählige Gefahren hatten sie gemeistert, doch nun waren sie hier und hatten vorläufig nicht die Absicht, weiterzuziehen.

Das bedeutete nicht, daß sie sich auf der Erde niederlassen, für immer und ewig hierbleiben wollten, aber sie hatten die Absicht, ihre Wanderschaft auf unbestimmte Zeit zu unterbrechen. In dieser Pause wollten sie sich erholen und neue Kräfte sammeln.

Laorr würde den Zeitpunkt des Aufbruchs bestimmen, und seine Getreuen würden ihm folgen. Als Anführer der Shlaaks hatte er bisher eine gute Hand gezeigt. Man vertraute ihm und folgte ihm blind.

Da Shlaaks eine andere Zeitrechnung als Menschen haben, konnte es Jahre dauern, bis sie in eine andere Welt aufbrachen.

Laorr hatte für die Zeit ihres Aufenthalts Pläne. »Zwei Dinge werden wir tun«, sagte er zu seinen Kumpanen. Seine kräftige Stimme hallte in dem naßkalten Gewölbe. »Wir werden in dieser Stadt eine Shlaakkolonie schaffen, größer als all die anderen, die wir bisher zurückließen, wenn wir weiterzogen, und wir werden London von den Leichenfressern säubern. Wo wir sind, darf es keine Ghouls geben. Ob sie auf Friedhöfen unter der Erde leben oder in Wohnungen und Häusern, wir werden sie aufstöbern und vernichten, bis es keinen verdammten Ghoul mehr gibt.«

Damit sprach Laorr aus, was die Meinung aller war.

Tod allen Ghouls!

Laorr grinste. »Vielleicht gelingt es uns, Gaddol, den Oberghoul, aus der Reserve zu locken. Ich persönlich halte nicht viel von ihm. In meinen Augen ist er ein feiger Bastard, der Aufgabe, die er übernahm, nicht gewachsen. Er wird es niemals schaffen, sämtliche Ghoulstämme zu vereinen und seine leichenfressende Sippe zu Macht und Ansehen zu führen. Dafür ist er nicht stark genug. Er wird an diesem Vorhaben scheitern. Oder an uns. Wir werden sehen.«

Zur Zeit versuchten sie so viel wie möglich über ihre Feinde in Erfahrung zu bringen, deshalb hatten sie sogar Tony Ballard beschattet, von dem sie wußten, daß er derzeit Jagd auf Leichenfresser machte.

Allerdings hatte sich der Shlaak, der sich um Ballard kümmern sollte, nicht allzu geschickt angestellt. Er war von Vicky Bonney entdeckt worden, und seither wußte der Dämonenjäger, daß sie in der Stadt waren. Es war nicht mehr zu ändern, und Laorr nahm das auch nicht weiter tragisch. Früher oder später hätte Tony Ballard ohnehin von ihrer Anwesenheit erfahren.

Er würde sie an nichts hindern können, davon war Laorr überzeugt.

Und Veccen, sein Stellvertreter, dachte genauso.

Auch er vertrat die Auffassung, daß ihnen der Dämonenjäger und seine Freunde nicht gefährlich werden konnten. Umgekehrt war das schon eher der Fall. Sobald die Leichenfresser liquidiert waren, wollten sich die Shlaaks das Ballard-Team vornehmen, denn nur wenn es nicht mehr existierte, konnten die Shlaaks in London nach Belieben schalten und walten. Es durfte niemanden geben, der es wagte, ihre Pläne zu durchkreuzen. Aber im Moment hatte die Vernichtung der Leichenfresser Vorrang.

Einige wenige waren ihnen bereits zum Opfer gefallen, einige wurden von ihnen beobachtet. Man hoffte, durch sie andere zu finden.

Laorr hatte die Schwerpunkte festgelegt, aber er engte seine Shlaaks nicht ein. Er hatte die Richtung bestimmt, und nun konnten sich seine Getreuen nach eigenem Gutdünken auf das Ziel zubewegen. Gemeinsame Aktionen wurden selbstverständlich vorher abgesprochen.

Der Shlaak, der Jerry Selecca beobachtet hatte, erschien und berichtete von dem mörderischen Treiben in Gaetano Cimarosas Haus.

Morgan Mattina und David Silkwood waren den Shlaaks völlig egal. Sie gönnten den Ghouls jedoch nicht den Triumph über die beiden, deshalb beschlossen sie, einzugreifen und zu verhindern, daß die Leichenfresser das Mädchen und seinen Vater töteten.

***

In der offenen Tür standen die beiden grauenerregenden Ungeheuer. Morgan Mattina klammerte sich zitternd an ihren Vater. Tränen füllten ihre Augen, und sie spürte das warme, klebrige Blut des Vaters an den Händen. Sie hatten geglaubt, einem normalen Verbrechen auf der Spur zu sein, aber es war mehr. Viel mehr. Sie hatten sich mit der Hölle angelegt.

Draußen trafen die Shlaaks ein.

Der Mann, der Jerry Selecca beobachtet hatte, wußte, wo dieser das abgeschottete Haus des Regisseurs betreten hatte.

Laorr schickte ihn in die Ghoulfestung. »Hoch mit den Jalousien!« befahl er. »Ich möchte mich in das Haus des Leichenfressers nicht hineinschleichen.«

Der Mann entfernte sich.

»Haltet euch bereit«, sagte Veccen zu den gespannt wartenden Shlaaks. »Sobald Fenster und Türen nicht mehr geschützt sind, schlagen wir zu!«

Ihr Artgenosse gelangte unbemerkt in Cimarosas Haus.

Die Leichenfresser betraten soeben die Bibliothek.

Morgan Mattina und ihr Vater wichen mit kleinen Schritten zurück. Verzweifelt überlegte das Mädchen, womit es möglich war, sich die scheußlichen Monster vom Leib zu halten. Wenn sie der Hölle entstammten, wäre vielleicht ein Kruzifix eine brauchbare Waffe gegen sie gewesen. Aber Morgan besaß kein Kreuz, und in der Bibliothek befand sich auch keines. Ganz klar, in der Bibliothek eines Ghouls!

Sobald sie durch die Tür getreten waren, bewegten sich die Leichenfresser voneinander fort.

Ob es möglich war, zwischen ihnen hindurchzustürmen? Sie hatten so schrecklich lange Arme. Aber selbst wenn es Morgan und ihr verletzter Vater schafften, die Bibliothek zu verlassen, war nichts gewonnen, denn dann waren sie immer noch in Cimarosas Haus gefangen.

Trotzdem wollte es Morgan versuchen.

»Ich zähle bis drei«, flüsterte sie ihrem Vater zu. »Dann rennen wir los.«

Er nickte. »Okay.«

»Eins…«

Jerry Selecca ließ seine dunkle Zunge über die fahlen Lippen huschen.

»Zwei…«

Gaetano Cimarosa hob die mörderischen Ghoulschaufeln, an denen David Silkwoods Blut klebte. Er verzog sein Gesicht, diese schleimige Fratze, zu einem widerlichen, höhnischen Grinsen und leckte das Blut ab.

»Drei!« stieß Morgan heiser hervor.

Sie starteten.

Gleichzeitig rasselten die Jalousien hoch. Das Geräusch überraschte und irritierte die Leichenfresser. Sie vergaßen, den Journalisten und seine Tochter aufzuhalten.

Draußen rief Laorr ein scharfes Angriffskommando.

Schlagartig wechselten die Shlaaks ihr Aussehen. Sie wurden zu bleichen Skeletten mit grünen Schlangenfingern. Mit langen Sätzen stürmten sie auf das Haus zu. Sie warfen sich gegen Fenster und Türen. Glas klirrte und klimperte, Knochen klapperten.

»Shlaaks!« brüllte Selecca, als er die Gerippe sah.

Für Morgan Mattina und David Silkwood uferte der Horror aus. War es nicht genug, daß sie es mit diesen schleimigen Wesen zu tun hatten? Mußten zu allem Überfluß auch noch diese Knochenmänner auftauchen?

Sie befanden sich zwischen den Fronten.

Hinter sich hatten sie die Ghouls, vor sich die Shlaaks. Diesem Grauen waren sie nicht gewachsen. Sie drohten durchzudrehen. Konnte es in dieser Situation etwas Verhängnisvolleres geben, als die Nerven zu verlieren?

Der Tod näherte sich ihnen von zwei Seiten!

***

Unser Plan war schiefgegangen. Wir hatten den Ghoul, der Nathan Harper tötete, nicht erwischt. Ein Shlaak hatte ihm den Garaus gemacht.

Die Shlaaks kämpften also gegen die Ghouls, und wir mußten gegen beide Vorgehen. Daß ein Shlaak mir das Leben gerettet hatte, fiel dabei nicht ins Gewicht. Er hatte nicht meinetwegen eingegriffen, sondern weil er es auf den Leichenfresser abgesehen hatte. Für mich hätte der Shlaak keinen Schlangenfinger gerührt. Im Gegenteil, er hätte mich zu seinesgleichen gemacht, wenn wir allein gewesen wären.

In London schien sich einiges zusammenzubrauen. Wir wollten nicht, daß sich die Dinge an uns vorbeientwickelten, deshalb suchten wir den ›Weißen Kreis‹ auf.

Von unseren Freunden waren alle bis auf Bruce O’Hara im Einsatz. Der weiße Wolf freute sich, uns zu sehen. Wir berichteten ihm von unserem Problem, und er begab sich mit uns in den Keller. Wenn wir Glück hatten, zeigte uns Yuums Auge, was gerade in der Stadt lief.

Wir hatten Glück!

Mein Herz machte einen Freudensprung.

Das Auge, das selbständig und unbeeinflußbar schwarze Aktivitäten zeigte, präsentierte uns zwei Ghouls. Es zeigte uns, wo wir die Leichenfresser antreffen würden, und wir machten uns sofort auf den Weg. Bruce O’Hara fragte, ob er mitkommen sollte, doch wir meinten, daß das nicht nötig wäre.

Ich drückte gehörig auf die Tube. Unser dunkelgrüner Audi Quattro fegte durch die nächtliche Stadt. Wir erreichten das Haus, in dem Gaetano Cimarosa wohnte, wie an der Tür stand.

Der Name war mir bekannt. Cimarosa, der Filmregisseur! Natürlich.

Gaetano Cimarosa - ein Ghoul?

Manche Leichenfresser verstehen es perfekt, sich zu tarnen. Kaum einer käme auf die Idee, sie für einen Dämon zu halten. Sie gehen irgendeiner ganz gewöhnlichen Beschäftigung nach und töten nur, wenn sie sicher sein können, daß niemand sie mit dem Mord in Zusammenhang bringen kann. Mit ihren Brüdern, die unter den Gräbern leben, haben sie nur wenig gemein. Man könnte sagen, sie haben sich weiterentwickelt, sind die gefährlichere Ghoulgattung.

Kaum hatten wir den Audi Quattro verlassen, hörten wir Glas klirren.

»Was ist das denn?« knurrte Mr. Silver.

»Die Ghouls zerschmeißen Geschirr. Das soll ihnen Glück bringen«, sagte ich. »Wird es aber nicht.«

Wir rannten los. Ich entdeckte eine kaputte Terrassentür, durch die wir in Cimarosas Haus gelangten. Was wir Sekunden später zu sehen bekamen, brachte mich beinahe ins Schleudern: Ghouls! Shlaaks! Und dazwischen ein junges Mädchen und ein verletzter, blutender Mann!

Verdammt, was war zuerst zu tun?

Sollten wir die Ghouls oder die Shlaaks angreifen - oder dem Mädchen und dem Mann zu Hilfe eilen? Letzteres erschien uns am wichtigsten, aber darum kümmerten sich die Dämonen nicht. Leichenfresser und Shlaaks prallten aufeinander. Welche Folgen das für die Menschen hatte, war leicht vorherzusehen. Das Mädchen und der Mann würden den Tod finden, wenn wir sie nicht aus dieser Klemme holten.

Ich riß meinen Colt Diamondback heraus und feuerte. Ein Totenschädel zerplatzte, das Gerippe klapperte zu Boden. Die Schlangenfinger fielen ab und machten sich selbständig.

Zehn grüne Schlangen krochen davon!

Einige kamen auf uns zu.

Mr. Silver stampfte auf ihnen herum. Sie lösten sich auf. Auch das Skelett verschwand. Ich schoß einen weiteren Shlaak nieder. Sowohl Ghouls wie Shlaaks hatten mit dieser unverhofften Wendung nicht gerechnet.

Sie hatten plötzlich beide denselben Feind: uns!

Sobald die Knochen sich auflösten, verschwanden die Schlangen. Mein Colt Diamondback dezimierte die Shlaaks. Mr. Silver kämpfte sich zu dem Mädchen und dem Mann durch. Die Shlaaks verloren den Kopf. Jeder versuchte, sich in Sicherheit zu bringen.

Einer der beiden Ghouls nützte das allgemeine Durcheinander. Er schnappte sich blitzschnell das Mädchen und verschwand. Mr. Silver folgte ihm, während ich mich vor den Verletzten stellte und meinen Colt auf den Leichenfresser richtete.

Er hob die Hände und nahm gleichzeitig menschliches Aussehen an. Ich hatte einen bleichen jungen Mann vor mir. Wahrscheinlich rechnete er damit, daß ich Hemmungen hatte, abzudrücken, wenn er in dieser Tarngestalt vor mir stand.

In gewisser Weise hatte er recht. Ich hätte Hemmungen gehabt, aber ich hätte sie überwunden. Der Grund dafür, daß seine Rechnung aufging, war ein anderer: Er wußte einiges, was uns brennend interessierte. Es wäre ein Fehler gewesen, ihn mit einer geweihten Silberkugel niederzustrecken.

»Nicht schießen!« stieß er entsetzt hervor. Er hatte gesehen, was meine Munition mit den Shlaaks angestellt hatte, und er hoffte wahrscheinlich, daß ich ihm ein ähnliches Ende ersparte. Später würde er mit Sicherheit bei der erstbesten Gelegenheit auszurücken versuchen - und kurz danach würde wieder ein Mensch durch ihn den Tod finden. »Nicht schießen!« krächzte der Dämon.

»Sind Sie einigermaßen okay, Mister?« fragte ich den Mann hinter mir, ohne den Leichenfresser aus den Augen zu lassen.

»Er und Cimarosa wollten meine Tochter und mich umbringen«, klagte der Mann den Ghoul an. »Er nennt sich Jerry Selecca, aber er ist kein Mensch. Er hat die Schauspielerin Rubina Saahs zu Cimarosa gebracht, und er hat sie getötet und… gefressen.« Ich erfuhr den Namen des Mannes sowie jenen seiner Tochter und auch, woher er das alles wußte.

Jerry Selecca bebte. Es konnte ihm jeden Moment an den Kragen gehen. Er hing an seinem Leben, wollte es nicht verlieren. Meiner verschlossenen Miene konnte er nicht entnehmen, was ihn erwartete. Diese Ungewißheit peinigte ihn.

Ich erkundigte mich noch einmal nach David Silkwoods Befinden. Er beantwortete meine Frage wieder nicht. Wichtiger war ihm seine Tochter. Die Sorge um sie ließ ihn seine Verletzung vergessen.

»Zurück!« befahl ich dem Ghoul. »An die Wand, Selecca!«

Selten hatte ich es mit einem so gehorsamen Leichenfresser zu tun. Er wollte auf gar keinen Fall einen Schuß provozieren. Ich erwähnte Nathan Harper. Der Ghoul wußte von dessen Schicksal, und ihm war auch bekannt, wer den Filmvorführer getötet hatte. Mit finsterer Miene fügte er hinzu, daß sein Bruder von einem Shlaak vernichtet wurde.

Mr. Silver kam allein zurück.

»Wo ist Morgan?« fragte David Silkwood. »Wo ist meine Tochter? Was hat Cimarosa mit ihr gemacht?« Der Ex-Dämon wußte es nicht. Cimarosa war ihm mit dem Mädchen entkommen. Der Ghoul mußte mit Morgan Mattina durch eine Geheimtür entwischt sein. Logischerweise kannte er sich in seinem Haus besser aus als der Hüne mit den Silberhaaren. Diesen Vorteil hatte er im richtigen Moment ausgespielt - und sich mit seinem Opfer in Sicherheit gebracht.

Als Silkwood das hörte, klappte er zusammen. Er ließ sich auf eine Holzbank fallen, die in der Halle stand, und vergrub sein Gesicht in den Händen.

»Morgan!« preßte er erschüttert hervor. »Morgan!«

Mr. Silver hatte die Geheimtür gesucht, aber nicht gefunden. Vermutlich befand sich dahinter ein Gangsystem, das das gesamte Gebäude durchzog. Wenn sich der Ghoul erst einmal darin befand, war er so schnell nicht mehr zu kriegen.

»Er wird sie… umbringen!« röchelte der verzweifelte Mann.

Um ihn zu trösten, sagte ich: »Vorerst wird er sie als Geisel betrachten. Solange sie lebt, kann er Druck auf uns ausüben.«

»Das hat er doch jetzt nicht mehr nötig«, erwiderte der Journalist niedergeschlagen. »Er ist in Sicherheit. Er braucht Morgan nicht mehr. Sie ist Ballast für ihn.«

»Sie kriegen Ihre Tochter wieder«, behauptete Mr. Silver. »Vertrauen Sie uns.«

Silkwood wollte wissen, wer wir waren und welche Rolle wir in diesem Spiel innehatten.

»Die Hauptrolle, demnächst«, tönte der Ex-Dämon.

Ich wandte mich an Jerry Selecca, nachdem ich den Journalisten kurz über uns informiert hatte.

»Wohin bringt Cimarosa das Mädchen? Rede!« blaffte ich.

»Ich weiß es nicht!« gurgelte Selecca.

»Ihm dient sicher nicht nur dieses Haus als Versteck!« sagte ich. »Nenn uns die anderen.«

»Ich kenne sie nicht!« beteuerte der Leichenfresser.

Ich zeigte ihm meinen magischen Ring und machte ihn darauf aufmerksam, daß ich ihm damit verdammt wehtun konnte. Das glaubte er mir, ohne daß ich es ihm erst beweisen mußte, aber er konnte mir dennoch kein Versteck von Gaetano Cimarosa nennen.

Bereitwillig - um seine Ehrlichkeit zu beweisen - erzählte er uns von den Opfern, die er für Cimarosa in diversen Bars angesprochen und hierher gebracht hatte. Zuletzt Rubina Saahs. Das Wort ›Film‹ hat für die meisten jungen Menschen eine ungeheure Anziehungskraft. Cimarosas Opfer - fast ausschließlich bildhübsche Mädchen -wollten reich, berühmt und umjubelt werden. Für kurze Zeit hatte er ihnen die Illusion gelassen, daß dieser wunderbare Traum in Erfüllung gehen könnte, doch dann kam das böse Erwachen.

Selten trat Gaetano Cimarosa etwas an Jerry Selecca ab. Zumeist ging sein Handlanger leer aus, was in diesem allmählich einen üblen Groll wachsen ließ. Lange hätte Selecca nicht mehr den ›Schlepper‹ gespielt. Er hätte Cimarosa ans Messer geliefert, um die eigene Haut zu retten, davon war ich überzeugt.

Ich sagte ihm, daß wir Harpers Leiche in jener Friedhofskapelle gefunden hatten. »Wir entfernten uns nur kurz. Als wir zurückkehrten, war der Tote verschwunden«, fügte ich meinen Worten hinzu.

»Die anderen haben ihn sich geholt«, sagte Selecca.

»Deine Dämonenbrüder auf dem Friedhof?« fragte ich.

Selecca nickte.

»Vielleicht bringt Cimarosa meine Tochter dorthin!« warf Silkwood ein.

»Das halte ich für unwahrscheinlich«, sagte Selecca. »Er hat dort keine Freunde.«

»Wo befindet sich der Einstieg ins Ghoullabyrinth?« wollte Mr. Silver wissen. »Wir haben den Friedhof kreuz und quer durchforstet, konnten ihn aber nicht finden.«

»Ihr habt bestimmt nicht in der Kapelle nachgesehen«, sagte Selecca.

»Natürlich nicht«, gab Mr. Silver zu. »Wer sucht in einer geweihten Kapelle schon nach einem Dämonenschlupfloch?«

»Gerade deshalb befindet er sich dort«, sagte Selecca.

Mr. Silver griff nach Seleccas Kehle. »Sagst du auch die Wahrheit, Bursche?«

Das teigige Gesicht dès Ghouls wurde noch blasser. »Ich habe nicht den Mut, euch zu belügen.«

»Du zeigst uns den Einstieg!« entschied Mr. Silver. »Falls du die Unwahrheit gesagt hast, bist du erledigt.«

»Was ist mit Morgan?« fragte David Silkwood. »Wollen Sie nicht wenigstens den Versuch unternehmen, sie zu finden?«

»Wir sind gerade dabei«, erwiderte Mr. Silver.

»Sie reden von Nathan Harper, von einer Kapelle, die sich auf einem Friedhof in Notting Hill befindet. Selecca hat gesagt, daß Cimarosa meine Tochter nicht dorthin bringen wird.«

»Aber wir stoßen dort möglicherweise auf einen Ghoul, der uns verraten kann, wo sich Gaetano Cimarosa befindet«, sagte Mr. Silver.

»Ihnen geht es nicht um Morgan. Sie sind nur daran interessiert, dieses Ghoulnest auszuheben!« unterstellte uns der Journalist.

»Auch das ist wichtig«, sagte Mr. Silver. »Wenn es weniger Ghouls gibt, verringert sich die Gefahr für jeden Menschen, der in dieser Stadt lebt.« Ich fragte den Journalisten nach seiner Adresse und sagte: »Wir bringen Sie jetzt nach Hause, Sie behandeln Ihre Verletzungen, und wir tun inzwischen unseren Job, okay? Sie hören von uns, sobald wir wissen, wo sich Ihre Tochter befindet. Vielleicht stehen wir mit ihr noch vor Tagesanbruch vor Ihrer Tür.«

»Das wäre das größte Geschenk, das Sie mir machen können. Ich bin nicht Morgans leiblicher Vater, aber vielleicht ist meine Beziehung gerade deshalb doppelt so innig.«

»Sie kommt unversehrt nach Hause«, sagte Mr. Silver.

Es war eine Behauptung, nichts weiter. Der Ex-Dämon konnte genausowenig in die Zukunft sehen wie ich. Er konnte nur hoffen, daß sich das, was er sagte, erfüllen würde.

Wir lieferten Silkwood zu Hause ab.

»Lassen Sie mich nicht zu lange warten«, sagte der Journalist und gab mir seine Karte. »Rufen Sie mich an, sobald Sie Morgan haben. Egal, wie spät es ist. Ich gehe nicht zu Bett.«

»Wir melden uns«, versprach ich. »So bald wie möglich.«

Silkwood betrat sein Haus.

»Und nun nach Notting Hill«, sagte Mr. Silver. Er streifte den Ghoul, der neben ihm im Fond des Audi Quattro saß, dabei mit einem harten Blick. »Solltest du uns ein Märchen erzählt haben, drehe ich dir deinen verfluchten Hals um, das ist dir doch wohl klar.«

Selecca sagte nichts.

Er wirkte in sich zusammengesunken. Kein Wunder. Er befand sich in einer verdammt miesen Lage. Er war im Begriff, einen Verrat an seinen Brüdern zu begehen. Wenn wir ihm nicht den Garaus machten, würden sie es tun.

Die Wahrscheinlichkeit, daß er nicht mehr lange zu leben hatte, war sehr groß.

Ich fuhr los.

Nach wenigen Minuten rief Mr. Silver: »Wenn du Taxifahrer wärst, würde ich denken, du möchtest den Fahrpreis mit einem kleinen Umweg erhöhen. Das ist doch nicht der kürzeste Weg nach Notting Hill.«

»Habe ich nie behauptet«, gab ich zurück. »Ich hatte eben eine gute Idee. Unser erstes Ziel ist eine Kirche.«

Genauer gesagt das angrenzende Pfarrhaus, in dem unser langjähriger Freund Pater Severin wohnte. Der schlagkräftige Priester hatte mit uns schon so manches gefährliche Abenteuer erlebt. Sogar im Reich der grünen Schatten war er mit uns bereits gewesen. Er hatte Dinge erlebt wie vor ihm noch kein anderer Kirchenhirte.

Wenn man ihn nach seinem Äußeren beurteilte, hätte man ihn für einen Metzger halten können, und er verwendete seine tellergroßen Hände nicht nur zum Segnen. Wenn es nötig war, ein abtrünniges Schaf auf den rechten Weg zurückzubringen, scheute er sich nicht, kräftig zuzulangen. Pater Severins erzieherische Backpfeifen waren weithin bekannt und gefürchtet. So manches schwarze Schaf hatte vor dem himmlischen Gericht weniger Angst als vor der Strafe des frommen Mannes.

Pater Severin liebte seine Gemeinde. Für jeden einzelnen ging er jederzeit durchs Feuer. Das wußten die Gläubigen, und deshalb war Pater Severin so beliebt.

Seit vielen Jahren weihte er unsere Silbergeschosse, die wir gegen die schwarzen Feinde einsetzten. Wir besuchten den sympathischen Pfarrer immer wieder gern.

Mit großen Glotzaugen sah er uns an, als er die Tür öffnete, und sein langes Gesicht schien noch länger zu werden.

»Das nenne ich eine gelungene Überraschung«, sagte Pater Severin und bleckte seine großen Zähne.

Jerry Selecca klemmte zwischen Mr. Silver und mir, damit er sich nicht dünnmachen konnte.

Der Ghoul war nervös. Er konnte den Anblick des Gottesmannes nicht ertragen.

»Wen habt ihr in eurer Mitte?« erkundigte sich der Priester.

»Keinen Freund«, antwortete Mr. Silver. »Wenn du den mit Weihwasser besprühst, geht er ein wie ein zu heiß gewaschenes Baumwoll-T-Sirt.«

Der Blick des Priesters verfinsterte sich sofort. »Soll ich ihn in Gewahrsam nehmen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Uns führt ein anderer Grund zu dir.«

»Kommt erst mal herein«, sagte Pater Severin, während sich sein strenger Blick in Seleccas Augen bohrte. Er war ein herzensguter Mensch, von dem man alles haben konnte. Mit dem ärgsten Sünder hätte er sein letztes Stück Brot geteilt, aber schwarze Kräfte machten ihn hart und unerbittlich.

Als wir das Pfarrhaus betraten, stöhnte der Ghoul. Vielleicht wäre Selecca ausgerückt, wenn Mr. Silver ihn nicht beim Genick gepackt und geführt hätte.

Ich erzählte unserem Freund, was zur Zeit lief. Als Pater Severin hörte, daß Jerry Selecca ein Ghoul war, sah er ihn an, als wäre er stinkender Abfall.

Wir erfuhren von Selecca, daß zwischen Slaaks und Ghouls eine uralte Feindschaft bestand. Wenn Shlaaks die Absicht hatten, an irgendeinem Ort länger zu bleiben, ›säuberten‹ sie diesen als erstes von sämtlichen Ghouls. Die neue Aktivität der Shlaaks bedeutete also, daß sie nicht die Absicht hatten, London schon bald wieder zu verlassen.

Ich kam auf den Friedhof in Notting Hill und auf die Leichenfresser zu sprechen, die sich unter den Gräbern verbargen. »Der Einstieg in ihr verzweigtes Labyrinth befindet sich im Vorraum der Friedhofskapelle«, sagte ich. »Wenn wir hinunterkriechen, sind wir im Nachteil. Sie finden sich in den Gängen besser zurecht, jeder Kampf ist auf engem Raum mühsam, deshalb habe ich mir überlegt, was wir tun können, damit die Leichenfresser herauskommen. Mit einem Stück Zucker lassen sie sich nicht locken, und mit einer Leiche wollen wir sie nicht ködern. Bleibt Variante B: Wir verleiden ihnen den Aufenthalt in ihren unterirdischen Stollen, indem wir Weihwasserdampf in großen Mengen hineinblasen.«

Allein durch meine Idee fühlte sich Jerry Selecca schon schrecklich irritiert. Er röchelte, als führe die bloße Vorstellung bei ihm schon zu einer qualvollen Lähmung der Atemwege.

»Tucker Peckinpah wird eine Heizkanone auftreiben, mit der wir das Labyrinth mit dem Dampf ›beschicken‹ können«, sagte ich. »Was wir von dir brauchen, ist reichlich geweihtes Wasser.«

Pater Severin nickte eifrig. »Das könnt ihr haben.«

***

Schwer beladen erreichten wir den Friedhof. Mr. Silver öffnete das Haupttor, ich ließ den Audi Quattro hineinrollen, und der Hüne schloß das große Gittertor wieder. Vom Pfarrhaus aus hatte ich mit Tucker Peckinpah telefoniert und ihm mitgeteilt, was wir brauchten. Er hatte zehn Minuten später zurückgerufen und Namen und Anschrift eines Mannes genannt, von dem wir bekommen konnten, was wir gegen die Leichenfresser einsetzen wollten. In großen Kunststoffkanistern befand sich so viel geweihtes Wasser, daß wir damit eine ganze Ghoularmee lähmen konnten.

Ich wollte von Selecca wissen, wie viele Leichenfresser sich unter den Gräbern aufhielten.

»Das ist verschieden«, anwortete er heiser. »Ab und zu verlassen sie das Labyrinth.«

»Wir wollen hoffen, daß sie derzeit alle zu Hause sind«, sagte Mr. Silver.

Selecca hätte es natürlich lieber gesehen, wenn alle schwarzen Vögel ausgeflogen gewesen wären, denn dann hätte er mit seinem Verrat keinen Schaden angerichtet. Wenn sich alle unter der Erde befanden, waren es fünf Leichenfresser.

Ich ließ den Audi Quattro vor der Kapelle ausrollen. Trügerische Stille herrschte auf dem Gottesacker. Nichts deutete auf die Anwesenheit von Ghouls hin, aber sie waren da - einen Stock tiefer, im Souterrain, darauf konnten wir uns verlassen.

»Aussteigen!« befahl Mr. Silver dem Leichenfresser.

Jerry Selecca gehorchte zögernd.

Ich fragte mich, ob die Ghouls bereits Kenntnis von unserer Anwesenheit hatten. Wenn ja, wußten sie auch, daß Selecca sie verraten hatte. Aber sie konnten nicht wissen, was wir gegen sie im Schild führten. Wir begaben uns mit unserem Gefangenen in die Kapelle.

»Wo befindet sich der Einstieg?« wollte Mr, Silver unfreundlich wissen.

Selecca wies ungefähr dorthin, wo Nathan Harpers Leiche gelegen hatte. »Man kann die Steinplatte hochheben und zur Seite schieben«, verriet uns der Ghoul mit zitternder Stimme.

Die abgetretene Platte maß einen Meter im Quadrat und war von tiefen, leeren Fugen umgeben. Ein Beweis dafür, daß Jerry Selecca die Wahrheit gesagt hatte. Mich wunderte, daß uns das nicht bei unserem ersten Besuch aufgefallen war. Die Platte war bestimmt sehr schwer. Ich hätte wahrscheinlich einen eisernen Hebel verwenden müssen, um sie aus ihrem Bett heben zu können. Mein hünenhafter Freund würde das jedoch ohne Werkzeug schaffen. Der Ex-Dämon bückte sich. Ich trat mit Selecca, der ständig bleicher wurde, näher.

Mr. Silver schob die Finger in die Fugen, und im nächsten Moment geisterte ein scharfes Knirschen durch die Kapelle. Ich sah, wie sich die Platte bewegte. Mr. Silver hob sie zuerst hoch und schwenkte sie dann zur Seite. Die Öffnung, die sich bildete, war pechschwarz. Falls Jerry Selecca die Absicht hatte, da hineinzuspringen, war er keineswegs gerettet, denn wir würden ihm und seinen Brüdern wenig später den Aufenthalt in den unterirdischen Gängen unmöglich machen.

Selecca regte sich nicht, aber er schrie plötzlich in heller Panik, und im gleichen Augenblick sah ich, warum. Knapp unter der Steinplatte hatte ein Ghoul gelauert. Mir fielen die bernsteinfarbenen Lichtpunkte auf -die Augen des Leichenfressers! Er starrte Selecca haßerfüllt an, und seine Attacke galt nicht mir, sondern dem Verräter.

Die Ghoulpranke zuckte mit spitzen, harten Hornkrallen aus der schwarzen Öffnung. Weder ich noch Mr. Silver konnten verhindern, daß der schleimige Ghoul dem Verräter die Kehle aufriß. Wie vom Blitz getroffen brach Selecca zusammen. Er veränderte sich, verlor sein menschliches Aussehen, wurde zum glänzenden Ungeheuer, floß mehr und mehr in die Breite.

Der Ghoul, der Selecca bestraft hatte, wollte sich sofort wieder in den Untergrund zurückziehen, doch das ließen wir nicht zu. Ich schwang die Faust und traf den schleimigen Schädel des Feindes, dadurch ging es mit ihm nicht abwärts, sondern zur Seite. Ein gewöhnlicher Faustschlag hätte niemals diese Wirkung erzielt. Ich aber hatte den Dämon mit meinem magischen Ring getroffen, und das machte ihm zu schaffen.

Ehe er den Treffer, der ihn schwächte und verwirrte, verdauen konnte, stieß ihm der Ex-Dämon vier Silberfinger in die Brust und erledigte ihn auf diese Weise.

Jerry Selecca wurde zu einer stinkenden, dampfenden Lache, die rasch kleiner wurde, und auch der von Mr. Silver vernichtete Ghoul löste sich auf.

»Wenn der Bunker voll besetzt ist, müssen noch vier Ghouls unten sein«, sagte Mr. Silver.

Wir holten die Heizkanone und die Behälter mit dem Weihwasser. Ich hatte mir erklären lassen, wie das Gerät zu bedienen war, und tat die nötigen Handgriffe. Mit Hilfe eines Trichters füllte ich das von Pater Severin geweihte Wasser ein, und nachdem ich den Dieselmotor kurz vorgeglüht hatte, startete ich ihn.

Der Lärm paßte nicht in die Stille dieser Nacht, nicht auf den Friedhof, und schon gar nicht in diese Kapelle. Mir war, als würde ich sie entweihen, aber es mußte sein.

Nur so bekamen wir die Ghouls aus ihrem Labyrinth, ohne hinuntersteigen und sie suchen zu müssen. Heiße Luft bullerte aus der großen Kanonenöffnung, stark angereichert mit Weihwasserdampf, der sich dort unten zuverlässig verteilen und die kleinste Ritze ausfüllen würde.

Damit konnten die Ghouls nicht leben. Das hielten sie nicht aus. Sie mußten herauskommen - hoffentlich so benommen, daß sich ein Kampf erübrigte.

Ein Dampfstrahl, so dick wie mein Oberschenkel, schoß durch das schwarze Geviert in das weit verzeigte Reich der Leichenfresser.

»Er wird eine Weile dauern, bis der Dampf wirkt«, sagte Mr. Silver. »Zuerst werden sie sich zurückziehen, so weit sie können. In den hintersten Labyrinthwinkel werden sie fliehen und hoffen, daß der Dampf sie nicht erreicht. Vielleicht werden sie auch versuchen, sich einen Notausgang zu graben, aber sie werden nicht schnell genug sein. Der Dampf wird sie erreichen und zur Aufgabe zwingen.«

Wie zur Bestätigung von Mr. Silvers Worten drang aus der Tiefe ein lautes, entsetztes Heulen, in dem auch ohnmächtige Wut mitschwang.

»Mach dich bereit, Tony!« riet mir der Ex-Dämon. »Sie werden in Kürze auftauchen!«

Ich nickte und zog meinen Colt Diamondback.

***

David Silkwood machte Entsetzliches mit. Seine Verletzungen hatte er inzwischen versorgt, aber er war noch nie einer so schlimmen Nervenfolter ausgesetzt gewesen. Was er erlebt hatte, ging weit über sein geistiges Fassungsvermögen.

Er hatte den Fall Rubina Saahs geklärt. Er hatte herausgefunden, wie es dazu gekommen war, daß die junge Schauspielerin zum Skelett wurde, aber er hatte einen verdammt hohen Preis dafür bezahlt: Morgan befand sich nun in Gaetano Cimarosas Gewalt!

Und was Silkwood in Erfahrung gebracht hatte, war so unglaublich, daß man es den Lesern nicht vorsetzen konnte. Sie hätten gedacht, er würde sie auf den Arm nehmen. Auch Russ Salenger würde das einsehen und darauf verzichten, die Sensation, die jeglichen Rahmen sprengte, zu veröffentlichen.

Wozu? fragte sich David Silkwood bitter. Wozu haben wir all das auf uns genommen? Wofür gingen wir dieses große Risiko ein?

Jetzt mußten sie büßen.

Wenn er gewußt hätte, wohin Gaetano Cimarosa seine Tochter verschleppt hatte, wäre er keine Sekunde länger zu Hause geblieben. Er hätte sich nicht auf Tony Ballards Versprechungen verlassen, sondern alles versucht, um seine Tochter zu retten. Schreckliche Ängste quälten ihn. Er sah Morgan so vor seinem geistigen Auge, wie das Ehepaar Webb Rubina Saahs gefunden hatte: als Skelett! Und das machte ihn fast wahnsinnig.

Würden Tony Ballard und Mr. Silver ihr dieses grauenvolle Schicksal ersparen können?

Silkwood wollte nicht an der Tüchtigkeit dieser beiden Männer zweifeln. Er hatte sie kämpfen sehen. Sie hatten sich hervorragend geschlagen.

Aber die Zeit befand sich auf Gaetano Cimarosas Seite, und das machte David Silkwood so mürbe, daß er zu spüren meinte, wie seine Nervenstränge schmerzhaft Feuer fingen. Es war wie ein Kabelbrand, der sich durch seine Gliedmaßen und den Körper fraß und sich nicht löschen ließ.

***

Wir hörten sie husten, stampfen und kratzen.

Die Ghouls kamen!

Mr. Silver bedeutete mir, ein Stück zurückzutreten. Die letzten Meter würden für die Leichenfresser die schrecklichsten sein, weil sie da gegen die volle Dampfkonzentration ankämpfen mußten.

Blind vor Wut und Haß würden sie um sich schlagen, sobald sie aus der Bodenöffnung gekrochen waren.

Ich wartete gespannt auf den ersten Leichenfresser. In meinem Hinterkopf spukten zwei Namen: Morgan Mattina und Gaetano Cimarosa.

Wir konnten hier nicht so hart durchgreifen, wie es bei Ghouls angebracht war. Erstmals mußten wir Rücksicht nehmen, obwohl sie es nicht verdienten. Sie waren unsere einzige Hoffnung, Gaetano Cimarosa noch in dieser Nacht wiederzufinden. Sobald der Filmregisseur zu der Erkenntnis kam, daß er Morgan Mattina nicht mehr als Geisel brauchte, stand es denkbar schlecht um sie. Mir trat der kalte Schweiß bei dem Gedanken auf die Stirn, wir könnten nicht rechtzeitig zur Stelle sein.

»Tony!« zischte Mr. Silver.

Er zeigte auf die Öffnung.

Dort bewegte sich etwas.

Ich nickte.

Und im nächsten Moment ging es rund. Dämonengebrüll übertönte den Lärm der Heizkanone. Die Leichenfresser schossen wie Kastenteufel hoch, heulten und tobten. Es war unmöglich, sie zu bändigen. Weißer Dampf hüllte sie ein. Sie röchelten, taumelten, schlugen mit ihren langen Armen wie verrückt um sich.

Ich zählte vier Gestalten.

Wir hätten sie mühelos vernichten können. Vier geweihte Silberkugeln hätten gereicht, um sie zu erledigen. Oder mein magischer Flammenwerfer.

Aber wir brauchten sie lebend.

Das bedeutete, ich durfte nur im äußersten Notfall schießen.

Sie sahen noch grauenvoller aus als sonst.

Der Weihwasserdampf wirkte wie verdünnte Säure. An manchen Stellen hatte sich die Haut entweder aufgelöst oder bildete große, schillernde Blasen.

Ein Leichenfresser war nicht nur blind vor Wut, er sah tatsächlich nichts mehr. Der Dampf hatte ihm das Augenlicht genommen. Er gebärdete sich am wildesten, drehte sich um die eigene Achse, schrie und jaulte. Er streckte die Arme seitlich aus und wollte mit seinen Klauen einen von uns erwischen. Er kam auf mich zu. Die knatternde Heizkanone befand sich zwischen uns.

Ich wich zurück, soweit ich konnte.

Der Ghoul stolperte über das Hindernis und fiel mir entgegen. Die Heizkanone wurde zum Kreisel und kratzte mit ihren Metallbügeln über den Boden, bevor sie in der Öffnung verschwand. Der Motor tuckerte noch einige Male und verstummte sodann. Aber es war deswegen nicht still in der Kapelle, denn die Ghouls lärmten weiter.

Vor allem jeder, der mir entgegenstürzte.

Er wollte mich mit seinen Hornkrallen zerfetzen. Sein Maul öffnete sich. Er brüllte mir aus nächster Nähe seinen Haß entgegen, und ich ließ den Diamondback zurückbrüllen.

Als der Leichenfresser zusammenbrach, atmete ich erleichtert auf.

Die restlichen drei Ghouls hatte Mr. Silver übernommen. Er warf sie mit einem Magieschlag gegen die Wand. Einer stieß sich sofort wieder von der Wand ab, rammte Mr. Silver mit der Schulter beiseite und jagte mit schmatzenden Geräuschen aus der Kapelle.

»Kümmere dich um die beiden, Tony!« rief der Ex-Dämon und rannte dem Fliehenden nach.

Ich hielt die zwei Leichenfresser mit meinem Revolver in Schach. Sie hatten gesehen, was mit ihrem blinden Bruder passiert war, und wagten nicht, mich anzugreifen. Ich näherte mich ihnen trotzdem mit äußerster Vorsicht. Genau wie Selecca versuchten auch sie ihren Hals zu retten, indem sie menschliches Aussehen annahmen. Auch an ihrer Menschenhaut waren Verbrennungen zu erkennen. Sie lehnten sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Wand und hofften wahrscheinlich, mein Mitleid wecken zu können. Aber hatten sie schon jemals Mitleid mit ihren Opfern gehabt?

»Eine falsche Bewegung, und ihr seid dran!« knurrte ich.

»Wir wissen, wann wir verloren haben«, bekam ich heiser zur Antwort.

***

Gaetano Cimarosa stieß Morgan Mattina in einen fensterlosen Raum. Sie stürzte und schlug sich die Knie auf dem harten Betonboden auf.

Als der Filmregisseur mit ihr geflohen war, hatte sie sich verzweifelt gewehrt, doch er hatte kurzen Prozeß gemacht. Ein harter Schlag, und sie war bewußtlos gewesen.

Vor wenigen Augenblicken erst war sie zu sich gekommen. Cimarosa hatte sie getragen. Als er merkte, daß sie nicht mehr besinnungslos war, hatte er sie auf die Beine gestellt, und sie mußte laufen.

Und nun war sie in diesem kleinen, fensterlosen Raum - eine Gefangene des Ghouls.

Er hatte sich selbst als Massenmörder bezeichnet. Morgan brauchte keine Hellseherin zu sein, um sich ausmalen zu können, was sie erwartete.

Allzu deutlich hatte sie Rubina Saahs’ Schicksal vor sich. Gefressen hatte Cimarosa die Schauspielerin. Wie ein Kannibale.

Der Regisseur grinste. »Hast du gesehen, wie schnell sich das Blatt wenden kann?«

»Was haben Sie mit mir vor?«

»Denk an Rubina.«

Morgan hatte das Gefühl, der Mann hätte sie mit Eiswasser übergossen.

Gaetano Cimarosa lachte. »Wieso siehst du mich so entsetzt an? Dachtest du, ich würde dich laufen lassen?«

»Sie können nichts vertuschen, indem Sie mich umbringen! Mein Vater ist frei!«

»Dein Vater kann mit seinem Wissen nicht an die Öffentlichkeit gehen. Niemand würde ihm glauben.« Cimarosas Blick wanderte über das auf dem Boden liegende Mädchen. »Du bist sehr schön, Morgan Mattina.«

Sie dachte an ihren Alptraum.

Nie hätte sie geglaubt, daß die Wirklichkeit noch schlimmer sein könnte.

»Wenn… wenn Sie mich töten, wird mein Vater Sie vernichten!« Cimarosa lachte. »Wie schrecklich sich das anhört. Ich habe entsetzliche Angst vor deinem Vater.«

»Sie unterschätzen ihn. Er ist ein sehr mutiger Mann.«

»Mut allein reicht nicht, um mit einem Ghoul fertig zu werden, hast du das noch nicht begriffen?« Cimarosa zog die Augenbrauen grimmig zusammen. »Gefährlich sind nur die Shlaaks, diese verfluchten knöchernen Bastarde mit ihren Giftschlangenfingern.«

»Und die beiden Männer, die plötzlich in Ihrem Haus erschienen«, sagte Morgan. »Vor denen sind Sie geflohen!«

»Nicht vor denen!« widersprach Cimarosa. »Vor den Shlaaks brachte ich mich in Sicherheit. Es besteht die alte Feindschaft zwischen ihnen und uns.«

»Diese Männer haben Shlaaks getötet. Dazu sind Sie offenbar nicht imstande.«

Morgan bereute diese Worte sofort, denn Gaetano Cimarosa holte wütend aus und gab ihr eine Ohrfeige, die ihr den Kopf zur Seite riß.

»Ich kann jeden Shlaak töten!« fauchte der Leichenfresser zornig. »Aber sie waren in der Überzahl. Meine Zeit kommt, wenn sie nicht damit rechnen. Dann schlage ich zurück.«

Seine Augen funkelten. Von einem Sieg über die verhaßten Shlaaks schien er schon sein ganzes Leben lang zu träumen.

Morgan Mattina kroch von Cimarosa fort und stand auf.

Ihr Blick heftete sich auf die Tür, durch die sie mit Cimarosa diesen fensterlosen Raum betreten hatte.

Es gab eine zweite Tür.

Was liegt dahinter? fragte sich das Mädchen. Die Freiheit?

Sollte sie einen Fluchtversuch wagen?

***

Der klumpige Ghoul behielt sein grauenerregendes Aussehen bei. Heftige Schmerzen durchtobten ihn. Er versuchte sie zu ignorieren, denn nichts war im Moment so wichtig, als Mr. Silver zu entkommen.

Sobald er die Kapelle verlassen hatte, schlug er einen Haken nach rechts. Er warf sich durch eine blattlose Buschgruppe, flutschte, begünstigt durch seine glitschige Oberfläche, regelrecht hindurch und verschwand im Zickzack hinter Grabsteinen.

Nur kurz blieb er hinter einem betenden Engel stehen, um zu sehen, wo sich Mr. Silver befand. Der Ex-Dämon hatte ihn aus den Augen verloren.

Ächzend lief der Leichenfresser weiter. Sein Verfolger rechnete wahrscheinlich damit, daß er den Friedhof verlassen wollte, also durfte er es nicht tun.

Tue nie etwas, womit dein Feind rechnet, sonst bist du durchschaubar! Danach handelte der Leichenfresser. Der Weihwasserdampf hatte große Flächen seiner Haut verbrannt. Einige Blasen waren aufgeplatzt, und die Wunden sonderten eine milchige Flüssigkeit ab. Der Schmerz bohrte sich wie ein glühender Stachel durch sein Fleisch und behinderte ihn bei jeder Bewegung.

Lange stand er das nicht mehr durch.

Mr. Silver war zur Friedhofsmauer unterwegs. Er versuchte sie vor dem Leichenfresser zu erreichen.

Daß der Ghoul nicht die Absicht hatte, über diese Hürde zu gehen, konnte er nicht wissen.

Der Klumpige spielte mit dem Gedanken, umzukehren, entschied sich dann aber dagegen. Erfolgversprechender erschien es ihm, sich in einem der Gräber zu verstecken.

Den Einstieg konnte er mit einem alten Reisigkranz tarnen. Hinter einem Bretterverschlag lag eine reiche Auswahl. Der Ghoul nahm sich den größten Kranz und trug ihn zu jenem Grab, in dessen Tiefe er sich hinabwühlen wollte.

Bevor er anfing zu graben, vergewisserte er sich, daß der Ex-Dämon nicht in der Nähe war.

Dann stieß er mit den harten Schaufeln zu. Er arbeitete trotz der Schmerzen rasch, zog kraftvoll durch und schleuderte die Erde weit hinter sich.

Bald war die Grube so groß, daß er darin in die Hocke gehen konnte, aber das reichte ihm noch nicht. Er wollte sich mindestens zwei Meter hinuntergraben. Erst dann würde er sich einigermaßen sicher fühlen.

Ein knirschendes Geräusch riß den Leichenfresser herum. Er bemerkte Mr. Silvers Beine und erstarrte.

Der Ex-Dämon hatte ihn gefunden.

Haß überschwemmte den Ghoul.

Er verlor die Beherrschung und griff Mr. Silver an. Geduckt warf er sich auf die Beine des Hünen, der es nicht der Mühe wert fand, sich vor den harten Ghoulklauen zu schützen. Er trat lediglich einen raschen Schritt zurück, während in seinen perlmuttfarbenen Augen Glutpünktchen erschienen, und im nächsten Moment schossen Feuerlanzen aus den Pupillen, die in den birnenförmigen Körper des Feindes hieben und diesen in eine Stichflamme verwandelten, die zum Nachthimmel emporschoß.

Nur das Loch im Grab zeugte noch davon, daß hier ein Ghoul am Werk gewesen war.

***

Was hatte Morgan Mattina zu verlieren? Nichts. Sie mußte damit rechnen, daß Gaetano Cimarosa in Kürze zum Ghoul werden, über sie herfallen und nur ihre Knochen übriglassen würde. Die Angst vor einem Ende, wie es Rubina Saahs erleben mußte, machte Morgan fast wahnsinnig.

Sie war deshalb bereit, alles zu riskieren. Niemand würde ihr helfen. Keiner wußte, wohin Cimarosa sie gebracht hatte. Wenn sie ihr Schicksal nicht selbst in die Hand nahm, konnte sie ihr Testament machen.

Sie sprang zu der zweiten Tür, packte die Messingklinke mit beiden Händen, drückte sie blitzschnell nach unten und wollte die Tür aufreißen. Es ging nicht. Morgan wollte es nicht wahrhaben. Sie rüttelte verzweifelt an der Klinke.

Gaetano Cimarosa lachte hämisch. »Abgeschlossen!«

Morgan drehte sich mit Tränen in den Augen um. Sie sah den gefährlichen Unhold nur verschwommen. Er stand grinsend da, den Schlüssel in der Hand.

»Finde dich damit ab, daß du verloren bist!« fauchte er. »Hier kommst du nicht mehr lebend raus. Du siehst appetitlich aus, und ich spüre, daß ich allmählich hungrig werde.«

Das kann doch alles nicht wahr sein! schrie es in Morgan. Ich träume immer noch, oder schon wieder. Es ist ein neuer Alptraum. Es muß ein Alptraum sein!

***

Nach wie vor hielt ich die beiden Ghouls in Schach. Ob Mr. Silver den Ausreißer zurückbringen würde, war fraglich. Die Situation würde entscheiden, ob der Ex-Dämon den Leichenfresser am Leben lassen konnte oder vernichten mußte.

Obwohl die beiden ›Männer‹ grundverschieden aussahen (der eine war klein und hatte eine Stirnglatze, der andere groß mit vollem Haar), bestand zwischen ihnen eine unerklärliche Ähnlichkeit.

Falls sie mich angegriffen hätten, hätte ich abgedrückt, ohne zu zögern. Sie gaben sich aber friedlich, wollten keinen Schuß provozieren.

Damit sie wußten, mit wem sie es zu tun hatten, sprach ich über Mr. Silver und mich. Hinterher verblüffte ich sie sichtlich, indem ich ihnen ein Geschäft vorschlug.

Damit hatten sie nicht gerechnet. Ein Dämonenjäger war zu einem Deal bereit. Das hatte es ihres Wissens noch nie gegeben.

»Ihr kennt Gaetano Cimarosa!« sagte ich. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

Sie nickten.

Ich erzählte ihnen gerafft, was sich in Cimarosas Haus ereignet hatte, und fuhr fort: »Ihr könnt euer verdammtes Leben behalten, wenn ihr mir sagt, wohin Cimarosa das Mädchen nach eurer Meinung gebracht hat.«

Der mit der Stirnglatze hielt sich für besonders clever und witterte eine Chance. »Welche Garantie gibst du uns, Tony Ballard? Wir wissen nicht, ob wir dir trauen können. Vielleicht ist es deine Gewohnheit, gegebene Versprechen nicht zu halten.«

Ich grinste. »Habt ihr eine andere Wahl, als mir zu vertrauen?«

»Wir könnten dir verraten, wohin sich Cimarosa mit dem Mädchen begeben hat. Er hat nur dieses eine Versteck.«

»Ich höre«, sagte ich neugierig.

»Du läßt uns laufen, sobald wir geredet haben?« fragte der Leichenfresser vorsichtig.

»Das wäre denn doch ein zu großes Geschenk für euch.«

»Was bietest du uns an?«

»Wir hängen auch an unserer Freiheit.«

»Die habt ihr bereits verloren«, gab ich kühl zurück.

»Das heißt, du bietest uns ein Leben in Gefangenschaft.«

»Ist besser, als das Dasein zu beenden.« Mit diesen Worten schien ich den Ghouls meinen Vorschlag schmackhaft gemacht zu haben. Ich sah ein gewisses Einverständnis in ihren Augen glosen. Aber ich dachte -vermutlich wie sie - ein Stück weiter. Es war denkbar, daß sie damit rechneten, von Gaddol befreit zu werden. Ihre Gefangenschaft würde nach ihrer Ansicht wohl nicht allzu lange dauern. Sollten sie dafür ihr Leben aufs Spiel setzen?

Der Ghoul mit der Stirnglatze nickte.

Er war mit dem Geschäft einverstanden.

Mr. Silver kam allein zurück. »Er ließ mir keine Wahl«, sagte er, und die beiden Leichenfresser starrten ihn einen Moment haßerfüllt an. »Ist noch jemand an einem Kräftemessen interessiert?« fragte der Ex-Dämon herausfordernd.

»Wir werden nichts unternehmen, was unsere Sicherheit gefährdet«, sagte der mit der Stirnglatze.

»Ich habe ihnen ein Leben in Gefangenschaft angeboten, wenn sie uns sagen, wohin Gaetano Cimarosa seine Geisel gebracht hat«, informierte ich meinen Freund.

Der Hüne ließ die Luft langsam aus. »Na schön!« erklärte er sich mit dem Geschäft einverstanden. »Und wie haben sich die schleimigen Brüder entschieden?« wollte der Ex-Dämon wissen. Sein Blick pendelte zwischen den beiden Schwarzblütlern aufmerksam hin und her.

»Cimarosa besitzt ein Kino, das vor fünf Jahren geschlossen wurde«, sagte der Leichenfresser mit der Stirnglatze. »Er sieht sich dort hin und wieder seine eigenen Filme an. Das Kino ist ein gutes Versteck für Morgan Mattina.«

Dorthin mußten wir.

Der Ghoul nannte die Anschrift.

»Gehen wir!« sagte Mr. Silver ungeduldig.

Wir verließen die Kapelle. Der Ex-Dämon legte die Steinplatte wieder über den Einstieg, während ich für die Ghouls den Wagenschlag öffnete. Gehorsam setzten sie sich in den Fond. Sie schienen sich mit ihrem Schicksal abgefunden zu haben.

Mr. Silver nahm neben ihnen Platz, um sie im Auge zu behalten. Ich setzte mich an das Steuer des Audi Quattro und fuhr los.

Nachdem wir den Friedhof verlassen hatten, näherten wir uns Westbourne Grove.

»Das ist wieder nicht der kürzeste Weg, Tony!« rief Mr. Silver.

»Willst du mit diesen beiden Typen bei Cimarosa aufkreuzen?« gab ich zurück. »Wir müssen sie zuerst loswerden, auf Nummer Sicher bringen.«

»Und wo ist das?« erkundigte sich der Ex-Dämon.

»Im Haus des ›Weißen Kreises‹«, antwortete ich.

Ich mußte irgend etwas Falsches gesagt haben, denn plötzlich war die Hölle los!

***

Laorr schäumte immer noch vor Wut. Der große Mann mit dem gnadenlosen Blick hatte mit einem Blitzsieg über die Ghouls gerechnet, und was war daraus geworden? Die Flucht hatten sie ergreifen müssen. Eine Schande war das. Vor Tony Ballard und Mr. Silver mußten sie sich in Sicherheit bringen, und nicht nur das. Einige Shlaaks waren den Feinden auch noch zum Opfer gefallen. Es war der schwärzeste Tag, den der Anführer der Shlaaks je erlebt hatte.

»Ich schäme mich!« knurrte Laorr. »Wir waren nicht imstande, mit Ballard und dem Ex-Dämon fertigzuwerden. Reißaus mußten wir nehmen wie erbärmliche Schwächlinge!« Er schüttelte den Kopf, als könne er es immer noch nicht fassen.

»Wir waren nicht darauf vorbereitet, daß Ballard und Silver bei Cimarosa auftauchen würden«, sagte Veccen, sein Stellvertreter. Obgleich dieser Einwand richtig war, ließ ihn Laorr nicht gelten.

»Du kannst es drehen und wenden, wie du willst. Es bleibt die Tatsache bestehen, daß wir wie Feiglinge gehandelt haben!« knirschte Laorr. Er ballte die Hände zu Fäusten und reckte das Kinn grimmig vor.

»Es wird zu einer neuen Konfrontation kommen«, sagte Veccen.

»Hoffentlich bald.«

»Und wir werden vorbereitet sein und kämpfen«, fuhr Veccen zuversichtlich fort. »Kämpfen und siegen!«

Laorr stieß die Luft geräuschvoll aus. »Mein Ziel wird es von nun an nicht nur sein, die Ghouls in dieser Stadt zu vernichten. Ich werde mit demselben Einsatz alles daransetzen, um Tony Ballard zum Shlaak zu machen!«

***

Woher die Ghouls Kenntnis vom ›Weißen Kreis‹ hatten, wußte ich nicht. Fest stand für mich jedoch, daß sie mit unseren Freunden schon einmal zu tun gehabt hatten. Als sie hörten, wohin ich sie bringen wollte, flippten sie aus. Wahrscheinlich begriffen sie, daß es für sie kein Entkommen mehr gab, wenn sie sich erst mal im Haus des ›Weißen Kreises‹ befanden. Selbst Gaddol hätte sich daran die Zähne ausgebissen, sie von dort herauszuholen.

Vermutlich hätte er schon bald eingesehen, daß sich die Mühe nicht lohnte. Fazit: Er hätte die Ghouls im Kerker des ›Weißen Kreises‹ verrotten lassen. Das mußte der Grund dafür sein, daß sie urplötzlich aggressiv wurden, und das bei einem Tempo von 80 km/h! Eben waren sie noch friedliche Lämmer gewesen. Auf einmal waren sie reißende Bestien, Sie überraschten sogar Mr. Silver.

Der eine verwandelte sich und griff den Ex-Dämon an, der andere wuchtete sich gegen den Fahrersitz und attackierte mich. Ich sah die Bewegung im Spiegel, sah zwei Ghoulschaufeln an Mr. Silvers Kehle zucken und sah den zweiten Ghoul nach vorn kommen.

Ich ließ mich zur Seite fallen, damit der Leichenfresser meinen Kopf nicht packen konnte. Er hätte mir das Genick gebrochen oder meine Halsschlagader aufgerissen.

Selbstverständlich mußte ich das Lenkrad loslassen. Der Audi Quattro machte sofort, was er wollte. Ungelenkt und ungebremst schoß er diagonal über die Fahrbahn, während ich Mühe hatte, mir den wild gewordenen Leichenfresser vom Leib zu halten.

Ich stieß meine Rechte nach oben, der magische Ring traf, und der Ghoul stimmte ein schmerzliches Wutgeheul an.

Als ich mich aufrichten wollte, hackte der Schwarzblütler nach meinem Gesicht. Ich ließ mich sofort wieder fallen. Die Hornkrallen rissen die Polsterung auf, während der Wagen hüpfte und geschüttelt wurde.

Ich konnte erst später nachvollziehen, was passierte.

Wir durchstießen eine Plakatwand, hinter der sich eine große Baugrube befand. Der Audi stürzte hinein, überschlug sich, die Frontscheibe barst, knirschend und kreischend verformte sich das Blech.

Ich wurde aus dem Wagen geschleudert und kugelte einen Sandberg hinunter, an dessen Fuß ich benommen liegen blieb. Eine Explosion zerriß mir fast das Trommelfell. Vor meinen Augen hing ein trüber Schleier, durch den ich eine glutrote Feuerkugel zu sehen glaubte. Es hagelte Blech.

Die Feuerkugel - das war der Audi! schoß es mir siedend heiß durch den Kopf, und mein nächster Gedanke galt meinem Freund Mr. Silver.

Ich hatte das Glück gehabt, aus dem Wagen geschleudert worden zu sein, aber was war mit dem Ex-Dämon geschehen? Der widerstandsfähige Hüne konnte viel verkraften, aber wenn die volle Wucht der Explosion ihn getroffen hatte… »Silver!« brüllte ich und kämpfte mich hoch.

***

»Nun sieh dir den an«, sagte der Fahrer des Streifenwagens zu seinem Kollegen.

Dieser schüttelte verständnislos den Kopf. »Besoffen! Total besoffen muß der Bursche sein.«

In dieser Gegend passierte für gewöhnlich nie etwas. Die ›Big Show‹, wie sie es nannten, spielte sich in der Innenstadt ab. Vor allem in Soho. Dort ging es fast jede Nacht rund, aber hier hatten die beiden Polizisten mit einer ruhigen Kugel gerechnet.

Sie hatten eben erst zwei Hamburger verdrückt und sich eine Cola geteilt. Seit zwei Minuten saßen sie wieder im Patrol Car und meldeten keine besonderen Vorkommnisse an die Zentrale.

Und auf einmal fegte dieser dunkelgrüne Audi Quattro schräg über die Straße und durchstieß eine Plakatwand.

Im nächsten Moment zerriß eine Explosion die Stille der Nacht.

»Oh, Mann!« stieß der Fahrer des Polizeiwagens bestürzt hervor und drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch.

***

Der Audi lag auf dem Dach. Er hatte Ähnlichkeit mit einer verendeten Schildkröte, die auf dem Rücken lag.

Feuer tanzte auf dem zerfetzten Wrack. Ich sah die Ghouls nicht, aber sie waren mir, ehrlich gesagt, in diesem Augenblick völlig egal.

Sie waren Feinde, und wir befanden uns in permanentem Kriegszustand mit der schwarzen Macht.

Meine bohrende Sorge galt meinem Freund.

Himmel, laß es nicht zu, daß ihm etwas passiert ist! dachte ich flehend, während ich den Sandberg hinaufkletterte. Die Hitze schlug mir ihre glühende Faust ins Gesicht und nahm mir den Atem. Schwarzer Rauch drang in meinen Hals und reizte die Kehle, als hätte ich Salmiak getrunken.

Ich hustete, kroch auf allen vieren weiter.

Oben starrte ich in den brennenden Wagen. Ich hob schützend die Arme vor mein Gesicht. Diese verfluchte Hitze.

Ich bückte mich. »Silver!« schrie ich in die Flammen.

In ihrem Kern bewegte sich nichts.

»Silver!«

Ich richtete mich auf und stolperte um den Audi herum. Das Fahrzeug knisterte und knackte. Die Hitze war so groß, daß ich auf Distanz bleiben mußte. Wie eine wabernde, durchsichtige, aber undurchdringliche Wand stand sie vor mir.

Ich rechnete damit, daß die leicht brennbaren Ghouls nicht mehr existierten.

Und plötzlich blieb mein Herz für einen Augenblick stehen.

Vor Freude!

Ich sah Mr. Silver. Seine Kleidung war nicht mehr salonfähig, aber er lebte, und nur das war wichtig. Mein Herz machte einen Freudensprung, als er wie ein riesiger, zerlumpter Landstreicher auf mich zukam.

»Alles in Ordnung, Tony?« erkundigte er sich.

Ich nickte hastig. »Jetzt schon. Himmel, ich dachte… ich befürchtete…«

»Gleich nachdem wir die Plakatwand durchstoßen hatten, rammte ich die Tür auf und ließ mich aus dem Wagen fallen«, sagte Mr. Silver. »Die Ghouls blieben im Audi.« Er wies auf die Fetzen, die er trug. »Das war der Leichenfresser. Wenn das Feuer ihn nicht vernichtet hätte, hätte ich es getan.«

»So, ihr zwei Trunkenbolde!« rief plötzlich jemand hinter uns. »Ihr seid jetzt ganz friedlich und kommt artig hierher!«

Wir drehten uns um und erblickten zwei uniformierte Polizisten.

»Die schickt uns der Himmel«, sagte Mr. Silver.

Ich wußte nicht, wie er das meinte.

Synchron setzten wir uns in Bewegung.

»Wir müssen schnellstens zu Cimarosas Kino, haben aber keinen fahrbaren Untersatz mehr«, raunte mir Mr. Silver zu.

»Du glaubst doch nicht im Ernst, die fahren uns da hin«, gab ich zurück, ohne die Lippen zu bewegen.

»Warum nicht? Es heißt doch: Die Polizei, dein Freund und Helfer«, sagte Mr. Silver, und ein listiges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Laß mich nur machen. Ich werde das Kind schon schaukeln.«

»Die halten uns für betrunken.«

»Papa Silver wird es richten!« versicherte mir der Ex-Dämon.

»Wer war der Lenker dieses Wagens?« wollten die Polizisten wissen.

»Ich, Sir«, antwortete ich wahrheitsgemäß

»Name? Zeigen Sie uns Ihre Papiere! Sie auch!« Letzterer Befehl galt Mr. Silver. »Befand sich außer Ihnen noch jemand im Wagen?«

»Nein, Sir«, sagte der Ex-Dämon wie ein Weltmeister im Lügen.

»Aber mir war, als wäre der Wagen voll besetzt«, sagte einer der beiden Uniformierten.

»Sie müssen sich geirrt haben, Officer«, beharrte der Hüne auf seiner Lüge.

Ich wollte die verlangten Papiere vorzeigen, doch mit einemmal war der Beamte daran nicht mehr interessiert.

Jetzt begriff ich, was der Ex-Dämon mit seiner Bemerkung gemeint hatte: Er hatte die Polizisten hypnotisiert! Sie gaben ihre strenge Haltung, die sie in dieser Situation für angebracht hielten, auf.

»Okay, Jungs«, sagte der Hüne jovial. Er hatte die Hypnose mit Silbermagie unterstützt, sonst hätte sie nicht so schnell und gründlich gegriffen. Der Ex-Dämon hatte aus den Polizisten im Handumdrehen tatsächlich Freunde und Helfer gemacht. »Gehen wir zu eurem Wagen. Aber ein bißchen flott, wenn ich bitten darf. Wir haben es nämlich ziemlich eilig.«

***

Morgan Mattina setzte alles auf eine Karte. Es war ein allerletztes verzweifeltes Aufbäumen gegen das grausame Schicksal. Äußerlich erweckte sie den Anschein, als gäbe sie sich geschlagen. In ihrem Inneren jedoch brodelten ein unbändiger Lebenswille und das zügellose Verlangen nach Freiheit.

Der Schlüssel - das war vielleicht die Freiheit, das Leben!

Gaetano Cimarosa wollte ihn soeben einstecken, da stieß sich Morgan blitzartig von der Wand ab und wuchtete sich gegen den überraschten Mann.

Gleichzeitig schlug sie gegen seine Hand, und der Schlüssel klimperte auf den Boden, während der Ghoul zurücktaumelte. Schnell wie nie bückte sich das Mädchen nach dem Schlüssel. Sekundenbruchteile später steckte er im Schlüsselloch.

Werde ich es schaffen? hallte es in ihr.

Die Tür schwang auf.

Cimarosa wurde zum Scheusal.

Morgan sprang in den Projektionsraum. Die beiden Maschinen sahen wie Ungetüme aus. Morgan schleuderte die Tür hinter sich zu. Da war ein Riegel. Sie hämmerte ihn in eine widerstandsfähige Metallasche und fühlte ein Triumphgefühl in sich aufsteigen.

Sie war dem Ghoul entkommen!

Aber sie war immer noch seine Gefangene denn einen weiteren Fluchtweg gab es nicht.

Als ihr das klar wurde, weinte sie. Er wird mich so lange belagern, bis ich die Tür freiwillig öffne, dachte sie verzweifelt.

Doch Gaetano Cimarosa hatte nicht die Absicht, sich in Geduld zu fassen.

Er wollte nicht warten, bis Hunger und Durst ihm das Mädchen in die Arme trieben. Er wollte sie jetzt fressen. Deshalb unternahm er alle Anstrengungen, die verriegelte Tür aufzubrechen.

Als er sich das erstemal dagegenwarf, zuckte das Mädchen erschrocken zusammen. Ein dumpfes Wummern erfüllte den kleinen Raum und ließ Morgans Brustkorb vibrieren.

Sie wischte sich die Tränen ab.

Panik stieg in ihr hoch.

Sie drehte sich im Kreis, während sich der Leichenfresser immer wieder gegen die Tür wuchtete. Das ganze Gewicht seines schleimigen Körpers setzte er ein, und als das nach zehn Versuchen noch keine Anzeichen eines Erfolges erkennen ließ, disponierte der Schwarzblüter um.

Er setzte seine Schaufeln ein, kratzte neben dem Türstock das Mauerwerk heraus. Die schabenden Geräusche riefen bei Morgan Mattina eine rauhe Gänsehaut hervor und gingen ihr durch Mark und Bein.

Er kratzte sich durch die Mauer! O Gott! Was soll ich tun? fragte sich das verzweifelte Mädchen.

Über einem Metallspind befand sich das Gitter der Lüftung. Morgan überlegte nicht lange. Sie kletterte hinauf und hob das aufgesetzte Gitter, das von zwei Klammern gehalten wurde, ab.

Es war erstaunlich, wie rasch der Leichenfresser das Mauerwerk gelockert hatte. Als er sich neuerlich gegen die Tür warf, zeigte die Wand Risse und Sprünge.

Zitternd kroch das Mädchen in die Öffnung. Egal, wohin der Blechkanal führte, sie würde ihm so lange folgen, wie es möglich war.

Irgendwann mußte er ins Freie führen!

An diese Hoffnung klammerte sich Morgan. Sie lag auf dem Bauch und schob sich in das schwarze Rechteck hinein.

Hinter ihr krachte die Tür. Der Ghoul hatte es endlich geschafft. Er stampfte in den Projektionsraum. Grausame Bosheit flackerte in seinen tiefliegenden Augen und wilde Mordlust. Er sah die Beine des Mädchens gerade noch verschwinden, folgte ihr aber nicht auf diesem Weg.

Er wußte, wohin sie kroch.

Und er wußte, wo er sie abfangen konnte.

Morgan kämpfte völlig vergebens.

Der Leichenfresser war sich seines Opfers nach wie vor sicher. Morgans Tod war lediglich aufgeschoben, aber keineswegs aufgehoben.

Ohne Eile wandte er sich um und verließ den Raum, in den er soeben eingebrochen war.

Morgan schob und zog sich indessen über eine dicke Staubschicht durch das enge Blechgeviert. Wenn sie an Klaustrophobie gelitten hätte, wäre sie hier drinnen wahnsinnig geworden. Die Platzangst hätte sie umgebracht.

Weiter! dachte sie schwer keuchend. Du bist zu langsam! Cimarosa hat die Tür aufgebrochen! Er wird dir folgen! Er darf dich nicht einholen!

Das Blech war dünn. Es knackte und knallte ab und zu unter ihrem Gewicht. Bestimmt war hier noch nie ein Mensch durchgekrochen. Schweiß und Staub bedeckten ihr Gesicht. Sie ächzte und stöhnte, strengte sich unheimlich an.

Die Lötstellen waren zum Glück glatt.

Mühelos glitt Morgan darüber hinweg.

Der Schweiß brannte in ihren Augen, doch sie nahm sich nicht die Zeit, ihn abzuwischen. Sie kroch um ihr Leben! Und was tat Cimarosa? Befand er sich auch schon im Schacht? Sie hörte ihn nicht.

Als schleimiges Monster rutschte er hier bestimmt besser durch als sie. Von Angst getrieben, erhöhte Morgan ihre Kriechgeschwindigkeit.

Indessen betrat der Leichenfresser gelassen den Kinosaal.

Er hörte das Knacken und Knallen des Blechkanals, der an der Wand befestigt und dunkel gestrichen war, damit er optisch nicht störte. Man sah ihn nur, wenn man bewußt hinschaute, und das tat Gaetano Cimarosa in diesem Augenblick. Seine grauenerregende Ghoulfratze verzerrte sich zu einem gemeinen Grinsen.

Nur ab und zu fiel ihm auf, wie sich das dünne Blech nach unten ausbeulte. Auf diese Weise zeigte ihm das Mädchen immer wieder genau an, wo es sich gerade befand.

Seine bernsteinfarbenen Augen wanderten weiter, dorthin, wo Morgan noch nicht war. Sie näherte sich dem Lüftungsgitter. Er hätte auf die Sekunde genau Vorhersagen können, wann sie es erreichte.

Drei Meter hatte Morgan noch zurückzulegen. Gaetano Cimarosa lag bereits unter dem Lüftungstunnel auf der Lauer. Er hob langsam die Ghoulklauen, streckte sich zum Gitter hoch ynd wartete geduldig auf sein ahnungsloses Opfer.

Zwei Meter…

Kein Muskel regte sich unter der Schleimhaut des Leichenfressers. Starr war sein Blick auf das ausgebeulte Blech gerichtet. Er spürte ein krampfartiges Ziehen in den Eingeweiden: Hunger!

Ein Meter…

Gleich hatte es Morgan Mattina geschafft.

Als sie das Gitter erreichte, packte der Ghoul blitzschnell zu.

Ihr schriller Schrei jagte wie ein Geschoß durch das rechteckige Blechrohr. Sie wollte zurückzucken, aber das ließ der Leichenfresser nicht zu. Er hatte das Gitter heruntergerissen, und nun zerrte er das Mädchen, das sich entsetzt und verzweifelt wehrte, gnadenlos durch die Öffnung.

Morgan schrie wie auf der Folter und schlug wild um sich. Ihre Fäuste klatschten auf den schleimigen Ghoulschädel, doch sie erreichte nichts mit ihren Schlägen.

Gaetano Cimarosa warf sie auf den Boden.

Sie blieb benommen liegen. Angst und Schrecken gruben tiefe Falten in ihr blutleeres, schmutziges Gesicht. Als sich das Scheusal mit aufgerissenem Maul über sie beugte, wußte sie, daß sie verloren war.

***

Die Polizisten taten genau das, was ihnen Mr. Silver sagte. Wir erreichten Gaetano Cimarosas Kino, und der Ex-Dämon trug den Uniformierten auf zu warten. Der Fahrer stellte den Motor ab und lehnte sich gehorsam zurück. Der Beifahrer verschränkte die Arme vor der Brust und blickte schweigend nach vorn.

Wir verließen den Streifenwagen und rannten los, als wir Morgan Mattinas Schreie hörten. Ich zog während des Laufens meinen Colt Diamondback.

Die Schreie des Mädchens wiesen uns den Weg. Mr. Silver stürmte auf eine der geschlossenen Türen zu, die in den Kinosaal führten. Er wurde auf den letzten Metern immer schneller, nahm den ganzen Schwung mit und krachte mit großer Wucht gegen die Flügeltür. Wie ein Rammbock brach er das Hindernis auf.

Ich sah den Ghoul und schoß.

Cimarosa ließ augenblicklich von dem Mädchen ab und ging auf Tauchstation. Er verschwand zwischen den Sitzreihen. Jedesmal wenn er hochkam, feuerte ich, aber er ging immer wieder blitzartig in Deckung und blieb unverletzt.

Mr. Silver schwenkte nach links ab, während ich zu Morgan eilte. Sie war so sehr in Panik, daß sie mich nicht erkannte. Obwohl die Furcht ihre Augen weit aufgerissen hatte, glaubte sie, ich wäre der Ghoul, und dementsprechend benahm sie sich. Sie schrie, trat und schlug nach mir.

Ich brüllte sie an.

Es nützte nichts.

Ich war gezwungen, sie zu ohrfeigen.

Mit diesem Schock brachte ich sie zur Vernunft. Sie erkannte, daß ich nicht der Leichenfresser war, schnellte schluchzend hoch und warf sich in meine Arme. Es gelang mir nicht, sie zu beruhigen. Sie weinte haltlos.

Indessen stellte Mr. Silver den schwarzblütigen Feind. Gaetano Cimarosa glaubte den Ex-Dämon hinter sich. Er sprang auf und wollte durch die aufgebrochene Tür flüchten, aber da wuchs der Hüne mit den Silberhaaren urplötzlich vor ihm hoch, als käme er direkt aus dem Boden, und Cimarosa lief ihm direkt in die Arme.

Es versteht sich von selbst, daß ihm das zum Verhängnis wurde.

Die Finger des Ex-Dämons wurden zu silbernen Klingen, mit denen er sofort zustach. Der Körper des Leichenfressers fiel gegen ihn. Mr. Silver trat einen Schritt zurück, und Gaetano Cimarosa klatschte sterbend auf den dreckigen Boden. Er breitete die langen Arme mit den gefährlichen Schaufeln aus, und konvulsivische Zuckungen schüttelten ihn einen kurzen Moment. Dann war es vorbei.

***

Allmählich wurde Morgan Mattina ruhig. Sie begriff, daß die Gefahr gebannt war, hatte das Ende des Leichenfressers mitbekommen und wischte sich mit schmutzigen Händen die Tränen aus den Augen. Ihr hübsches Gesicht glich einer grauen Maske.

Zum zweitenmal in dieser Nacht war ich so unverhofft in ihr Leben geplatzt, daß sie mich nun verwirrt fragte: »Wer sind Sie?«

»Tony Ballard, Privatdetektiv. Und der große Mann, der dem Ghoul den Garaus gemacht hat, ist Mr. Silver.«

»Als sich dieses Scheusal über mich beugte, dachte ich, es wäre alles aus«, flüsterte Morgan heiser. Ich spürte, wie sie zitterte.

»Sie haben es überstanden«, sagte ich und lächelte ihr aufmunternd zu. »Gehen wir. Wir müssen ein Versprechen einlösen.«

Morgan schaute mich verwirrt an. »Ein Versprechen?«

Ich nickte. »Das wir Ihrem Vater gaben. Er wartet daheim auf Sie.« Beim Verlassen des Kinos stützte ich Morgan.

Mr. Silver nannte den Polizisten David Silkwoods Adresse. Sobald wir eingestiegen waren, fuhren sie los.

Auch darüber staunte Morgan Mattina. Wir benützten das Patrol Car wie ein Taxi.

Als David Silkwood zwanzig Minuten später die Tür öffnete, wußte er nicht, was er sagen sollte. Seine Augen weiteten sich. Er schien nicht glauben zu können, was er sah. Glücklich schloß er seine Tochter in die Arme. »Endlich…« stammelte er ergriffen. »Endlich habe ich dich wieder. Du weißt nicht, was für Sorgen ich mir um dich gemacht habe. Bist du verletzt?« Er drückte sie rasch von sich und schaute sie an. Mr. Silver und ich konnten verstehen, daß die beiden im Augenblick von uns keine Notiz nahmen.

Als wir zum Streifenwagen zurückkehrten, rief uns David Silkwood nach: »Warten Sie!«

Ich drehte mich lächelnd um. »Wir reden ein andermal, Mr. Silkwood. Kümmern Sie sich jetzt um Ihre Tochter, sie hat es nötig.«

Wir stiegen in das Polizeiauto, und Mr. Silver sagte zu den Uniformierten: »So. Und wenn ihr uns jetzt auf dem kürzesten Weg nach Knightsbridge, Trevor Place 24, bringt, bin ich mit euch mehr als zufrieden.«

Sie taten uns den Gefallen.

Vor dem Haus, in dem wir wohnten, bat der Ex-Dämon die Beamten, sich um den Audi Quattro zu kümmern. Dann entließ er sie etappenweise aus der Hypnose.

Wir stiegen aus.

Die Uniformierten fuhren weiter. An der Unfallstelle würden sie wieder völlig Herr ihrer Sinne sein, ohne sich jedoch an eine Begegnung mit Mr. Silver und mir erinnern zu können.

Nach dem Unfall gab es selbstverständlich einiges zu regeln.

Das übertrug ich Tucker Peckinpah. Ich schaute auf die Uhr. Es war schon spät, aber ich rief ihn trotzdem an, denn es wäre dem Industriellen nicht recht gewesen, wenn ich bis zum Morgen gewartet hätte.

Er hörte sich meinen Bericht an und versprach, wie immer in solchen Fällen: »Okay, Tony, ich kümmere mich darum.«

»Danke, Partner«, sagte ich und legte auf.

Nachdem ich Mr. Silver eine erholsame Nacht gewünscht hatte, schlich ich nach oben.

Kurz darauf lag ich neben meiner tief schlafenden Freundin. Sie schien dennoch zu spüren, daß ich heimgekommen war, atmete entspannt auf und legte ihre Hand auf meinen Arm.

Ich betrachtete ihre ebenmäßigen Züge, auf die das Licht des Mondes wie ein Weichzeichner wirkte. Er verlieh Vickys Aussehen etwas Feenhaftes.

Auch ich atmete erleichtert auf und war froh, wieder zu Hause zu sein.

Jeden Gedanken an die Shlaaks verbannte ich aus meinem Kopf, sonst hätte ich nicht einschlafen können.

ENDE


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 41 »Der Tod schleicht durch London«, Tony Ballard Nr. 42 »In den Klauen der Knochenmänner«

 [2]Siehe Tony Ballard Nr. 41 »Der Tod schleicht durch London«, Tony Ballard Nr. 42 »In den Klauen der Knochenmänner«
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